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Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Im Dezember 2037 ist die Erde kaum wiederzuerkennen.

Die Erkenntnis, dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist überwunden, ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende – das muss Perry Rhodan feststellen, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das irdische Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.

Perry Rhodan geht in den Untergrund und macht sich auf die Suche nach den merkwürdigen Puppen, die ein mächtiges Wesen namens Callibso auf die Erde geschickt hat. Diese Geschöpfe, das muss Rhodan erkennen, sind der eigentliche Schlüssel für das Überleben der Menschheit – nicht die so mächtig erscheinenden Arkoniden ...


»Das ... das gibt es nicht! Es ist unmöglich! Perry, sag mir, dass ich träume! Sag mir, dass mit dem Luftgemisch in meinem Anzug etwas nicht stimmt! Oder wenigstens, dass ich den Verstand verloren habe! Irgendwas, Perry!«

Reginald Bull

 

 

1.

Im Labyrinth

 

Reginald Bull starrte auf den wuchtigen, in Mahagoniholz eingefassten Röhrenfernseher. Ein Emerson-Gerät, Baujahr 1958. Auf dem schwarz-weißen Bildschirm streckte eine attraktive Frau in knielangem Kleid mit aufgebauschtem Rock und Petticoat ihm mit strahlendem Werbelächeln eine Flasche entgegen, die einem mit Absinth gefüllten Flachmann glich. »UBIK« stand fett in aufdringlichen Großbuchstaben über die gesamte Breite des knallgelben Labels geschrieben.

Die grauen Lippen der Werbegöttin öffneten sich. »Sind Sie müde und ausgelaugt? Fühlen Sie sich, als wären Sie zum Mond geflogen und dort unverhofft auf einen Kugelraumer der Arkoniden gestoßen? War das einfach nicht Ihr Tag? Kein Problem! Nehmen Sie Ubik! Dreihundert Milliliter genügen, und Sie fühlen sich wie neugeboren! Ubik. Die Nummer eins von allem.«

Bull rieb sich mit den Fingerknöcheln die Stirn. In seinen Schläfen pochte es wie nach einer durchzechten Nacht. Während seiner Ausbildung bei der NASA hatte es solche Nächte gelegentlich gegeben, doch nie hatte er sich danach derart desorientiert gefühlt. Selbst dann nicht, wenn ihm der Name seiner Bettbekanntschaft entfallen war. »Was zum Teufel ...? Welches Fossil benutzt heutzutage noch einen Röhrenbildschirm?«

»Kein Grund, beleidigend zu werden, Junge!«, sagte eine aufgeräumte Frauenstimme.

Überrascht drehte Bull sich zu der Sprecherin um. Sie saß mit zwei klappernden Stricknadeln in der Hand in einem geblümten Sessel von undefinierbarer Grundfarbe. Vermutlich war der Stoff einmal beige gewesen, doch inzwischen war er zu einem schlammigen Braun abgestumpft, eine Farbe, die an unschöne Hinterlassenschaften von Hunden erinnerte. Über der Frau hing ein Bild, das eine kleine, von Eis und Schnee bedeckte Kirche zeigte, deren Kreuz wie ein Fanal in den winterlichen Himmel stach.

»In God We Trust«, prangte in altertümlichen Buchstaben mitten im Weiß: »Auf Gott vertrauen wir«.

An der gegenüberliegenden Wand standen zwei erdrückende Teakholzkleiderschränke, die mit der Raumdecke abschlossen und leicht nach vorn geneigt waren, als wollten sie sich auf die Bewohner stürzen. In der Raummitte ragte ein rechteckiger Tisch in die Höhe, auf dessen Platte in einer goldenen Schale zwei Mandarinen und drei Äpfel lagen. Ihr Geruch war unangenehm intensiv, als lägen sie dort schon zu lang.

So fremd und unwirklich Bull das Zimmer, das christliche Bild und die Stricknadeln anmuteten, so vertraut waren ihm die Züge der Frau, die grauen Augen und die Nase. Auch die Linie um den Mund tippte etwas in seinem Gedächtnis an, obwohl er sicher war, der Frau nie zuvor begegnet zu sein. Er kannte sie von einem Foto, das ihm Perry gezeigt hatte.

»Mrs. Rhodan? Aber ... Sie ...« Er verstummte und verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Sie sind tot«, hatte er sagen wollen, »tot und eine Puppe Callibsos.« Immerhin wusste er, dass Perry seine Mutter erst vor wenigen Tagen exhumiert hatte. Bull selbst hatte ihn zum Friedhof in Manchester, Connecticut, seinem Heimatort, gefahren.

Diese Frau hatten Thora und sein Freund dort ausgegraben wie Leichenfledderer. Sie hatten es tun müssen, weil Perry eine Antwort gebraucht hatte. Wie der alte Rhodanos ihm gesagt hatte, hatten sich die Puppen Callibsos sein ganzes Leben stets in Perrys Nähe aufgehalten. Und eine davon war Mrs. Rhodan gewesen. Irgendwann in Perrys früher Kindheit hatte ein Seelensplitter Callibsos den eigenen Körper aufgegeben, sich den von Mrs. Rhodan angeeignet und die Persönlichkeit der Frau vollständig vernichtet.

»Ach bitte, Reg, nenn mich Mary. Du gehörst doch quasi zur Familie.«

»Was ist das hier? Ein Traum? Ein Drogenrausch? Hat mir jemand was in den Drink gemixt?«

Mary antwortete nicht. Sie konzentrierte sich ganz auf die Stricknadeln und den bunten Winterschal, der mit jeder Bewegung ein Stückchen mehr an Form gewann.

In Bull arbeitete es.

Ubik. Er kannte den Begriff und die Werbespots. Nicht diesen, aber andere. Sie gehörten zu einem der Bücher, die er verbotenerweise gelesen hatte. Seine Schwester Madison war damals eine zuverlässige Lieferantin für die Art von Literatur gewesen, die seine Eltern ihm untersagt hatten, weil er zu jung gewesen war.

»Ubik«. Es war der Titel eines Romans von Philip K. Dick, einem der Altmeister der Science Fiction, der seiner Zeit weit voraus gewesen war.

In »Ubik« ging es um eine Gruppe von Antimutanten, die glaubten, einen Anschlag überstanden zu haben. In Wirklichkeit aber lagen sie alle im Halbleben, einem Zustand, in dem man über Geräte in der Lage war, nach dem Tod Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen.

Einige Tage blieben einem, die man dadurch in die Länge ziehen konnte, dass man sich nur gelegentlich aktivieren ließ, um als Gesprächspartner zu dienen. Auf diese Weise war es möglich, den skurrilen Zustand des Halblebens über mehrere Jahre aufrechtzuerhalten.

Die Verstorbenen – jedoch nicht ganz Toten – lagen gefangen in ihrem Restuniversum, in dem keine physikalischen Gesetze mehr galten. Träumende, die immer tiefer in die Vergangenheit gerieten, je näher sie dem endgültigen Tod kamen.

War er im Halbleben? Lag er im Koma in einer Art Kryotank oder einer Kälteschlafliege der Arkoniden, und Perry und Thora versuchten ihn zu erreichen, um ihm letzte, vielleicht alles entscheidende Informationen zu entlocken?

Die Vorstellung war so abstrakt, dass sie im ersten Moment nicht einmal Angst in Bull auslöste. Es war unmöglich.

Oder?

Irgendetwas war geschehen ... Etwas, das alles verändert hatte. Es war in Los Angeles passiert.

Der Druck in seinem Schädel verstärkte sich. Er trat einen Schritt auf Mrs. Rhodan zu.

»Mary, was ist mit mir los? Du weißt es, oder?«

»Warum siehst du nicht in den Fernseher, Junge? Du wolltest ihn unbedingt haben.«

Bull konnte sich nicht entsinnen, einen Fernseher haben zu wollen. Ebenso wenig verstand er, warum die Frau, die kaum älter als vierzig sein konnte, ihn Junge nannte. Er wusste überhaupt zu wenig.

Dunkel erinnerte sich Bull an das Enteron und an einen Kampf gegen ... Wie hieß der Kerl noch?

Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. Langsam wandte er den Kopf zu dem wuchtigen Gerät. Fand er dort Antworten?

Bull setzte sich auf den ausgeblichenen Teppich vor dem Apparat und drehte den Ton hoch, der kratzig aus dem Lautsprecher klang. Verblüfft erkannte er den Song. Es war ein modernes Liebeslied, »Winter Star«, aufgenommen 2036. Wie passte das zusammen?

Ein schwarzer Wagen fuhr über eine kaum befahrene Landstraße. Er kam von der Interstate 91, das Tal des Connecticut River hinauf, das die Städte verband, die den Fluss säumten. Bull wusste, dass es ein Mietwagen war. Ein Ford Stardust, Baujahr 2034. Erinnerungsfetzen sammelten sich in seinem Verstand wie verstümmelte Schmetterlinge in einem Netz.

Sie hatten sich einen Mietwagen genommen, um zur Farm von Karl Rhodan zu fahren, Perrys verstorbenem Onkel. Er, Perry, Thora und der im Stealthfeld getarnte Tai'Targ.

Das Bild wechselte und zeigte das Wageninnere. Bull schaute Perry und Thora auf die Hinterköpfe. Beide hatten ihre arkonidischen Kampfanzüge abgelegt und trugen gewöhnliche Winterkleidung. Die Helligkeit von Thoras blond gefärbten Haaren war so grell, dass es blendete. Sie umgab die Arkonidin wie einen Heiligenschein. Hinter Thora, auf der mit Kunstleder bespannten Sitzlehne, lag eine Hand.

Es war seine Hand. Die Narbe, die unter dem kleinen Finger noch nicht ganz verheilt war, verriet es ebenso wie der Anblick der vertrauten Form. Was Bull im Fernseher erkannte, war die Sicht eines Kameramanns. Und er war dieser Kameramann.

In Bulls Kopf pulsierte es. Irgendwo bohrte sich eine Nadel durch mehrere Gehirnareale.

Nein, er war nicht tot. Er lebte. Aber etwas war passiert, das ihm erklären konnte, warum er in diesem skurrilen Raum saß, der aussah, als hätte seine Urgroßmutter darin gewohnt, und auf einen vorsintflutlichen Bildschirm starrte, der genau das zeigte, was er eigentlich mit seinen Augen hätte sehen sollen!

Da war der Kampf gewesen. Das Enteron. Vince Tortino – Tin Can! Dieser Verrückte war auf ihn übergesprungen! Die Puppe hatte auf den hochgestellten Arkoniden Moset da Derem überspringen wollen, den sie entführt hatte. Aber als er sie zusammen mit Rhodan und Thora überrascht hatte, war es zum Kampf gekommen und Tin Can hatte einen neuen Körper an sich gerissen: Bulls Körper. Er war zu Gast im eigenen Leib.

Die Finger der Hand bewegten sich, obwohl Bull still hielt. Hinter ihm klapperten die Stricknadeln.

»Nein!«

Tin Can. Dieser elende Dreckskerl! Es waren seine, Bulls Finger, doch Tin Can steuerte sie. Er war derjenige, der Bull zu einer Puppe gemacht hatte. Und er war ganz dicht an Perry, konnte ihm von hinten in die Arme greifen, ihm das Lenkrad verreißen, dafür sorgen, dass sein bester Freund von der Straße abkam und einen tödlichen Unfall erlitt.

»Perry, Mensch, das bin nicht ich! Halt an! Schmeiß den Kerl raus!«

Perry fuhr unbeirrt weiter. Bull stöhnte auf. Er war machtlos. Seine Freunde waren Tin Can ausgeliefert, und er konnte nichts dagegen unternehmen. Wütend schlug er mit der flachen Hand auf den Emerson.

Thoras Stimme drang in den Raum. »Erklär mir noch mal, warum wir aufgehört haben, dieser Ärztin mit den gefälschten Totenscheinen nachzujagen, und stattdessen zur Farm deines Onkels fahren.« Thora betonte das Wort »Farm« ähnlich wie andere das Wort »Unrat«. Die Arkonidin schien nicht verstehen zu können, warum Lebewesen freiwillig in unstrukturierter Natur lebten statt in einem Khasurn, umgeben von gepflegter Parklandschaft mit glucksenden Wasserspielen.

Perry reagierte prompt auf ihre Betonung. »Es ist keine Farm im eigentlichen Sinn. Es ... ach, du wirst es sehen. Was Annabel Bentey, die Ärztin, betrifft – unsere Spuren verlaufen im Sand. Womöglich lebt Jenny Whitman, aber wir wissen nicht, wo. Bentey weiß nicht mehr, als sie uns schon gesagt hat. Die Farm dagegen bietet eine echte Chance. Besonders mit Tai'Targ an unserer Seite.«

»Inwiefern?«

»Was, wenn Karl mehr war als mein Onkel? Mehr als ein gewöhnlicher Mensch?«

»Wie kommst du darauf?«

»Es gibt Indizien. Als ich ein Kind war, hat mich Tin Can provoziert. Er wollte, dass ich mit dem Mountainbike über eine Felskante springe. Der Sprung war riskant. Er hätte mich töten oder schwer verletzen können. Womöglich wäre ich mein Leben lang behindert gewesen und hätte nie Astronaut werden können. Doch ehe ich eine Dummheit begehen konnte, tauchte Karl auf. Und das, obwohl er über siebzig Kilometer entfernt auf der Farm hätte sein müssen und nicht hat wissen können, was geschah.«

Mit einer unwirschen Bewegung drehte Thora die Musik leiser. Dabei fasste sie den Drehknopf mit spitzen Fingern an, wie jemand, der sich vor Bakterien fürchtete. »Ein Zufall?«

»Nein. Ich sage dir auch, wieso: der Testflug des Interplanetary Shuttle 2032. Ich wurde dafür als zweiter Pilot ausgewählt, an der Seite von Helen Sedgwick, der vielleicht erfahrensten Astronautin der NASA. Sedgwick muss eine Puppe gewesen sein. Sie versuchte, das Shuttle zum Absturz zu bringen. Ich wollte sie aufhalten, aber ich hätte keine Chance gehabt, wenn mein Onkel Karl nicht aus dem Nichts erschienen wäre, im Shuttle. Eigentlich unmöglich.« Perry hob seine Hand zur Brust. »Aber nach der Notlandung habe ich die Leiche von Helen Sedgwick gefunden, In der Hand hielt sie Karls Halskette. Kurz darauf, auf der abgebrannten Farm, habe ich den dazugehörigen Anhänger entdeckt. Wer oder was immer Karl Rhodan gewesen sein mag – er arbeitete gegen die Puppen. Und als Karl mich im Shuttle rettete, rächten sich Callibsos Kreaturen. Sie brannten seine Farm nieder und brachten ihn um.«

»Das klingt sehr ...«

»Plausibel«, unterbrach Tin Can Thora ungerührt.

Bull schluckte. Es war erschreckend, die eigene Stimme zu hören, ohne zu sprechen. Noch erschreckender war es, die gleichgültige Kälte darin wahrzunehmen, obwohl Perry über ein Thema sprach, das ihm nach wie vor zusetzte. Der Tod seines Onkels hatte den Freund damals hart getroffen. Eine Linke Gottes, wie Bull es sarkastisch genannt hatte. Sie hatten in den Tagen danach mehrere Schnapsflaschen geleert.

Tin Can berührte Bulls Gesicht, und obwohl Bull ihn nicht sehen konnte, war er überzeugt, dass der Dreckskerl lächelte.

Er hat es getan. Tin Can und die anderen Puppen haben Karl Rhodan ermordet. Als Nächstes nimmt er sich Perry vor. Besser spät als nie ...

Etwas irritierte Bull und lenkte ihn von seiner Angst um Perry ab: die Stille. Das Klappern der Stricknadeln fehlte. Er drehte sich um. »Mrs. Rhodan?«

Sie war fort. Verschwunden, als wäre sie teleportiert.

Ohne sie wirkte das Zimmer erdrückend und leer zugleich. Die schweren Möbel schienen näher zu rücken, den letzten Freiraum zu verschlingen. Der Sessel war verlassen wie eine Lichtung in einem abgestorbenen Wald.

Bull stand auf. Hinter ihm sprachen Perry und Thora weiter miteinander. Ihre Stimmen wurden zu einem Klanggewebe, das mehr und mehr zerfranste.

»Mary?«

Ein rosafarbener Wollfaden lag am Fußende des Sessels. Er führte über den zerschlissenen Teppich, hin zu einem der beiden wuchtigen Kleiderschränke.

Eine Ahnung stieg in Bull auf. »Nein ...«

Da war dieser Geruch, der sich in den von überreifem Obst hineinmischte. Kein Moder, keine Fäulnis, aber alt und trocken. Wie ein Stück Rind, das man nach Jahren aus einem Gefrierfach holte. Eigentlich sollte man nur den Hauch der Einschweißfolie wahrnehmen, doch da war mehr.

Seine Hand umschloss den Knauf. Sollte er den Schrank öffnen? Er konnte ihn auch geschlossen lassen und ... Nein. Unmöglich. Er musste herausfinden, was vor sich ging. Wenn das sein persönliches Restuniversum war, der Ort, an den Tin Can ihn in seinem eigenen Unterbewusstsein verbannt hatte, brauchte er so viele Informationen wie möglich.

Mit einem Ruck öffnete er die Tür. Spärliches Deckenlicht flutete in den Schrank, auf die ausgemergelte Leiche. Sie hockte im Schneidersitz da, das Strickzeug noch in der Hand, den Schal vor den Füßen. Während er auf den Fernseher geachtet hatte, musste Mrs. Rhodan aufgestanden und hierhergekommen sein, um still und leise zu sterben.

Der trockene Fleischgeruch würgte Bull. Das Ding vor ihm wog höchstens ein Drittel von dem, was Mrs. Rhodan gewogen haben mochte. Eine Mumie.

Auf der Stirn von Mrs. Rhodan erschien mit roter Farbe eine Inschrift, wie von einem unsichtbaren Kind, das mit Wachsstiften krakelte. Die einzelnen Buchstaben waren klein, standen in einer Reihe schief gegeneinander. Bull musste sich vorbeugen, um sie entziffern zu können: »Kämpf oder stirb!«

Die flaue Übelkeit drohte in Panik umzuschlagen. Bulls Verstand weigerte sich zu glauben, was da geschah und was es bedeutete.

Doch er war nicht umsonst zum Mond geflogen, hatte nicht vergeblich die Spur seines Freundes Perry aufgenommen, um ihm über die Milchstraße hinaus ins Arkonsystem zu folgen. Er schloss die Finger zu Fäusten, atmete drei Mal tief durch und zwang sich, die nötigen Schlüsse zu ziehen.

Was Bull gerade erlebte, war eine Warnung seines Unterbewusstseins.

Mrs. Rhodan war tot. In der realen Welt ebenso wie in seinem persönlichen Restuniversum. Sie war von einer Puppe Callibsos beseelt worden, die ihre Persönlichkeit ausgelöscht hatte. Und wenn er keinen Ausweg fand, zurück in sein Bewusstsein und an die Macht über seinen Körper zu gelangen, würde Bull ebenso sterben wie sie.


»Ich starre Mum an. Sie ist so kalt. Wie etwas, das aus dem All kommt. Ein Alien, das vorgibt, meine Mutter zu sein. Ihre Liebe ist mechanisch, programmiert. Und immer sieht sie zu Perry. Als ob sie nur ein Kind hätte und ich ein Unfall wäre.«

Deborah Rhodan, Tagebuch

 

 

2.

Die Reste von gestern

South Hadley, Connecticut, 10. Dezember 2037

 

Deborah. Er musste an Deborah denken. Es verwunderte ihn, denn der Ort, den Perry Rhodan zusammen mit Reg, Thora und Tai'Targ aufgesucht hatte, war einer der vielen, die er nicht mit seiner Schwester geteilt hatte.

Zumindest damals, als er noch ein Ort der Zuflucht gewesen war und keine von Staub und Schmutz bedeckte Ruine, in der leere Bierflaschen, weggeworfene Kondome und die zerfetzten Reste von Absperrbändern davon zeugten, dass sich hier manchmal Jugendliche herumtrieben, um Party zu machen. Dicht neben der Stelle, an der man den Leichnam seines Onkels in der niedergebrannten Scheune gefunden hatte, ragten die verkohlten Holzstümpfe eines Lagerfeuers auf, umkreist von Steinen und Plastikmüll.

Der Anblick erregte Abscheu in Rhodan. Die Farm, wie er sie wegen der Kühe genannt hatte, war ihm einst heilig gewesen wie eine Kirche. Ein Platz, an dem er willkommen gewesen war und sich hatte entfalten dürfen. Nun war das Gelände verstümmelt und entweiht. Sogar das Wetter war entartet, denn um diese Jahreszeit sollte der Boden von Schnee und Eis bedeckt sein, die eine gnädige Decke über die Verwüstung legten. Stattdessen war es so warm, dass Rhodan in seiner Winterjacke schwitzte.

Wind pfiff durch die Schatten- und Birnbäume am Rand des Geländes und strich über die Überreste der Grundmauern von Scheune und Stall. Ein paar ausgebrannte Wracks waren übrig geblieben, Skelette von Wagen, verrostet und geschwärzt. Dort war der Schrottplatz gewesen, da das Mobile Home, auf der anderen Seite der Standplatz für den sperrigen, hölzernen Trog, aus dem die Kühe getrunken hatten. Perry konnte das alles ganz deutlich vor sich sehen; eingebrannt in sein Gedächtnis wie das Lächeln seines Onkels unter dem Cowboyhut und das trotzige Gesicht von Deb.

Deborah hatte es vorgezogen, zu Hause zu bleiben, wenn er Onkel Karl besucht hatte, den einzigen Menschen, der ihn damals so hatte sein lassen, wie er war. Auch die Ausflüge und Camping-Wochenenden mit Karl hatte Deb gemieden.

Womöglich war genau das der Grund, warum ihr hageres, bleiches Gesicht mit den dunkelblonden Haaren ihm deutlich vor Augen stand. Rhodan hatte sie stets gehabt, seine Rückzugsorte, seine Geheimnisse. Deborah dagegen war wie ein immer präsentes, offenes Buch gewesen, in dem keiner die Verzweiflung hatte lesen wollen, obwohl sie jede Seite füllte.

Ob Tin Can Deborah die ersten Drogen gegeben hatte? Eigentlich hatte sein Onkel Tin Can vertrieben und ihm den Umgang mit Rhodan verboten, aber Rhodan hatte lange Zeit vermutet, dass Deb sich heimlich weiter mit Tin Can traf.

Rhodan erinnerte sich an den süßlichen Geruch, den er als Junge an der Kleidung seiner Schwester wahrgenommen hatte. Damals hatte er nicht gewusst, dass er von Marihuana kam. Zuerst war Deborah ruhiger geworden. Dann war sie ihm mehr und mehr entglitten, bis zu ihrem Tod durch Meth. Als hätte der Drogenkonsum ihre Seele Stück für Stück mitgenommen, nachdem sie erst auf härtere Sachen umgestiegen war.

Ein Schatten fiel neben ihn.

»Was ist los? Du machst ein Gesicht, als wärst du verdonnert, hier aufzuräumen. Ist es wegen Karl?«

Rhodan rang sich ein Grinsen ab. Es war typisch für Reg, dass er versuchte, ihn mit einem seiner oft derben Scherze aufzuheitern. »Auch, aber nicht nur. Ich dachte an Tin Can und Deborah. Ob er ihr bewusst schaden wollte, um mich zu treffen.«

Ob er sie in den Drogenmord getrieben hatte. Das sagte Rhodan nicht. Es war Unsinn. Tin Can musste Besseres zu tun gehabt haben, als sich über Deborah an ihm zu rächen. Zumal Rhodan damals den Zusammenhang zwischen Tin Can und Callibso nicht gekannt hatte; das kosmische Spiel, in dessen Mittelpunkt er immer wieder rückte. Ihm war es zuzuschreiben, dass Rhodan mitten in Connecticut stand, an einem Ort, den er lieber in seinem Herzen verwahrt hätte, statt ihn erneut geschändet zu sehen. Er musste herausfinden, was es mit dem Ringen auf sich hatte und was mit Callibso und seinen Puppen. Nur wenn er die Teile dieses Puzzles zusammensetzte, würde er erkennen können, wie die Menschheit und er selbst in das Bild passten.

Callibso war ein Einzelspieler im Ringen. Einer, der seine Puppen auf die Erde geschickt hatte, um Rhodan zu beeinflussen, und der wie ein Marionettenspieler hinter dem Rampenlicht das Holzkreuz mit den unsichtbaren Fäden bewegte. Rhodan steckte mittendrin, ob er wollte oder nicht. Er hing an den Strippen, und das konnte und wollte er nicht hinnehmen. Erst wenn er Callibsos Tun durchschaute, würde er die Verbindungen zerschneiden können.

Seit Rhodan auf der Elysischen Welt gewesen war, waren die Fragen noch größer und drängender geworden. Was wollte ES? Warum hatte ES – falls es ES gewesen war – auf der Elysischen Welt eine Art Schablone von ihm angefertigt, mit der es möglich war, ihn zu duplizieren?

Rhodanos hatte ihn aufgefordert, zur Elysischen Welt zurückzukehren, um zu verhindern, dass man – wer?, fragte sich Rhodan unwillkürlich – die Schablone benutzte, um Duplikate herzustellen. Perfekte Kopien Rhodans, auf die eine qualvolle Existenz wartete – so Rhodanos.

Rhodan, der eben erst von der Elysischen Welt zurückgekehrt war, verspürte nur eine geringe Neigung, an diesen Ort zurückzukehren. Aber das Flehen seines gequälten und inzwischen verstorbenen Bruders hatte ihn tief berührt.

Was trieb Callibso an, ihn aufhalten zu wollen? Callibso hatte vermutlich jede Menge Informationen über das Ringen und die kosmischen Hintergründe. Wenn Rhodan ihn oder seine Handlanger fand, erhielt er Antworten. Nicht zuletzt auf die Frage, warum sein Onkel hatte sterben müssen, denn inzwischen glaubte Rhodan nicht mehr an einen Unfall.

Reg stellte sich an seine Seite und starrte auf die niedergebrannte Ruine. Seine Nähe tat gut.

»Vergiss Tin Can! Der Irre ist tot. Vom Winde verweht. Das Enteron hat ihm den Rest gegeben.«

»Ja.«

Das Enteron. Noch ein Thema, das mehr Fragen heraufbeschwor, als es Antworten gab.

Rhodan berührte die Jacke auf der Höhe seiner Nierengegend. Das Enteron floss wie ein bewegliches Pflaster über seinen Körper. Mal befand es sich zwischen den Schulterblättern, dann weiter unten, über dem Steißbein. Aber was genau war es? Ein nützliches Werkzeug, das er noch nicht richtig steuern konnte? Ein Symbiont mit eigenem Willen, dem es Spaß machte, zu töten?

In Los Angeles hatte Rhodan Tin Can überwältigen wollen und das Enteron auf ihn gehetzt – und das hatte die Puppe umgebracht. Mit Tin Can waren zahlreiche Antworten gestorben. Rhodan hatte sich deswegen entschieden, das Enteron vorerst in der Hinterhand zu halten. Er wusste zu wenig über diese Waffe und wollte kein weiteres Desaster wie das mit Tin Can heraufbeschwören.

Dankbar sah Rhodan zu Thora hinüber, die mit erhobenem Haupt bei dem getarnten Tai'Targ stand, als wollte sie den unsichtbaren Roboter beaufsichtigen. Von dem Zeitpunkt an, als sie die Farm erreicht hatten und die Erinnerungen über ihn hereingebrochen waren, hielt Thora Abstand und ließ Rhodan Freiraum. Oder wollte sie sich von Reg fernhalten? Die beiden gerieten immer wieder aneinander, seitdem Thora und er zusammengekommen waren. Reg führte sich auf wie eine bärbeißige Übermutter, und Thora reagierte nach wie vor empfindlich, wenn man ihren arkonidischen Stolz angriff.

Regs Hand umschloss seine Schulter. Der Griff war eine Spur zu fest. Perry zuckte kaum merklich zusammen. Als Kind war er ein guter Beobachter gewesen. Deb hatte ihn manchmal scherzhaft Sherly Holmes genannt, um ihn zu ärgern. Unwillkürlich fragte sich Rhodan, was der Junge von damals bei diesem Griff eines Freundes empfunden hätte.

Mit Reg stimmte etwas nicht. Ob er aufgrund von Rhodans Worten an seine eigene Schwester dachte? An Madison? Auch sie war durch Drogen umgekommen, genau wie Deborah. Es gab keinen anderen Punkt in ihrer gemeinsamen Vergangenheit, der ihn und Reg mehr zusammenschweißte als der Verlust ihrer Schwestern. Auch wenn sie nichts hatten tun können und für die Entscheidungen der beiden unverantwortlich waren, blieben der schale Geschmack des Versagens und das Gefühl, etwas unendlich Wertvolles für immer verloren zu haben.

Reg lockerte den Griff. »Lass uns rübergehen. Vielleicht hat Tai'Targ erste Ergebnisse.«

»Einverstanden.« Rhodan zwang sich zu einem Lächeln. »Es ist gut, dass du da bist. Gemeinsam finden wir heraus, was es mit Callibso und dem Ringen auf sich hat.«

Das Lächeln, das Reg ihm schenkte, war angespannt. »Ganz sicher.«

Thora kam ihnen entgegen. Sie hielt den Arm hoch und zog ein Armbandgerät unter der Jacke hervor. Sie schaute sich um, ehe sie es durch ein Fingertippen aktivierte. »Tai'Targ hat erste Rekonstruktionen vorgenommen und mir überspielt. Es handelt sich um potenzielle Bewegungen auf diesem Territorium, die etwa ein Jahr zurückreichen und die er anhand von Spuren und Bodenverletzungen ermittelt hat.«

Über Thoras Arm schwebte ein Holo in der Luft, das einen weiten Ausschnitt des Geländes zeigte. Im Zeitraffer bewegten sich schemenhafte Figuren rückwärts. Meistens waren es Tiere: streunende Katzen, Waschbären und mehrere Vögel. Aber auch Kinder waren zu sehen, die sich am Rand des Geländes die Taschen mit Birnen vollstopften. Dann ein paar Jugendliche, die Flaschen leerten und wegwarfen. Erstaunt las Rhodan den Kommentar zu einem schematisch dargestellten Joint, den einer der Besucher fallen ließ: »Vermutlich eine illegale Substanz, die Rauschzustände hervorruft.«

Thora beschleunigte den Bildablauf. »Bisher sind keine Hinweise darauf zu finden, dass sich jemand Verdächtiges hier aufgehalten hat. Lediglich ein paar Jugendliche. Wobei ich sagen muss, dass ihr eure Nachkommen wenig unter Kontrolle habt. Und Stil haben sie auch keinen. Wenn sie ihre Triebe schon nicht beherrschen können, warum suchen sie sich dann keinen ästhetischeren Ort?«

Bull hob eine Braue. »Immerhin verheizen wir sie nicht im Spiel der Kelche.«

Fasziniert starrte Rhodan auf die Schemen, deren Konturen beängstigend genau waren. Bis auf die Gesichter unterschieden sie sich. Tai'Targ hatte exakt rekonstruiert, wie schwer oder leicht die einzelnen Personen gewesen waren, ob sie lange oder kurze Haare hatten. Anhand winziger Spuren wie Hautschuppen schien er außerdem genau ersehen zu können, wer männlich und wer weiblich war.

Unwillkürlich warf Rhodan einen Blick in die Richtung, in der er Tai'Targ vermutete, als müsse er sich davon überzeugen, dass der Roboter wirklich unsichtbar war. Obwohl er selbst den Jägerroboter erneut angefordert hatte. Sie hatten es Tai'Targ zu verdanken, dass er und Reg es überhaupt auf die Erde geschafft hatten und in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft unbemerkt auf ihr hatten operieren können. Anschließend hatte der Roboter bei Operation Greyout mitgeholfen. In der ersten Phase ihre Suche nach Callibsos Puppen hatte Rhodan auf seine Hilfe verzichtet. Tai'Targ war ihr Joker. Aber zog man einen Joker zu oft, verlor er seine Wirkung. Bislang waren die Arkoniden noch nicht auf den Roboter aufmerksam geworden. Doch das konnte sich jederzeit ändern – und dann konnte ihr Joker sich zu ihrer Schwäche verwandeln, ihre Verfolger direkt zu ihnen führen.

Rhodans Bedenken waren nicht von der Hand zu weisen. Doch noch schwerer wog, dass sie auf den Roboter angewiesen waren. Tai'Targ gelang es vielleicht, Licht in das Dunkel um den Tod Karls zu bringen.

»Tai'Targ?« Rhodan hatte eine Idee.

Der Roboter desaktivierte das Feld um seinen wuchtigen Leib und wurde sichtbar. Rhodan musste den Kopf leicht anheben, um ihm ins Gesicht zu schauen. Tai'Targ stand auf zwei Tonnenbeinen, die er abtrennen und als autonome Einheiten operieren lassen konnte. Auch die vier Arme mit den Schaufelhänden konnte er von sich lösen und ihnen eigene Aufträge erteilen. Im Moment waren zwei davon unterwegs, um weitere Spuren zu sichern. Als Jäger gab es keine andere Aufgabe, bei der Tai'Targ derart in seinem Element war, wenn man vom Zerteilen und Verschlingen feindlicher Einheiten absah.

Ein Blitzen im Maul Tai'Targs lenkte Rhodan von seiner Idee ab. »Frisst du da gerade ein Stück der Garagenwand meines Onkels?«

Der Roboter spuckte das Teil in hohem Bogen aus. »Nein. Ich analysiere.«

Rhodan bezweifelte das. Tai'Targ hatte wegen des hohen Energieverbrauchs ständig Hunger. Er brauchte Materialien jeder Art, um sie in seinem Konvertermagen umzuwandeln und sich aufzuladen. Ob Tai'Targ begriff, dass es Rhodan pietätlos vorkam, wenn er sich an Karls ehemaligem Besitz vergriff?

Tai'Targ hatte durchaus Gefühle. Er war neugierig, sehnte sich nach der langen Zeit der Isolation nach Gemeinschaft. Die Dankbarkeit über seine Rettung sprengte jedes gewöhnliche Maß einer Positronik. Er war in den einsamen Jahren über seine Ursprungsprogrammierung hinausgewachsen.

Rhodan verzichtete, den Roboter darauf hinzuweisen, sich seinen Materienachschub anderweitig zu besorgen. Er griff in den Ausschnitt des Pullovers und holte die Kette mit dem Anhänger hervor. Vorsichtig löste er den Verschluss. Der heilige Georg baumelte wie ein Gehängter, als er Tai'Targ das Kleinod reichte. »Die Kette ist von meinem Onkel. Vielleicht hilft sie dir bei der weiteren Suche.« Er fühlte sich wie ein verschütteter Bergarbeiter, nur dass er nicht Steine, sondern Rätsel um Rätsel zur Seite räumte und dabei endlich einen Flecken Licht sah.

Tai'Targ nahm die Kette überraschend behutsam mit der Klauenhand auf und führte sie an das übergroße Maul. In der Schnauzenregion leuchtete es rhythmisch auf. Es sah aus, als schnüffle er am Metall.

Sicher würde es noch eine Weile dauern, bis der Roboter mit seiner Analyse so weit kam, dass er den Zeitpunkt von Karl Rhodans Tod erreichte. Falls es überhaupt möglich war.

Thora berührte seinen Arm. »Was sollen die Stirnfalten? Tai'Targ schafft das schon. Dieser Roboter ist ein Wunderwerk. Selbst für mich.«

Reg öffnete den Mund, um seiner Miene nach einen weiteren spöttischen Kommentar loszulassen, doch Rhodan kam ihm zuvor. Er hatte genug von Regs Spitzen. »Es wäre wirklich ein Wunder, wenn er uns Hinweise auf weitere Puppen verschaffen könnte. Aber es ist logisch, an diesem Ort zu suchen. Wenn Karl eine Art Gegenspieler der Puppen war, waren sie oder eine von ihnen hier, um ihn zu töten. Wenn wir erst DNS-Spuren haben, ist es ein Kinderspiel.«

Durch Allan Mercant und ihre gefälschten Identitäten hatten sie den nötigen Hintergrund. Operation Greyout war ein voller Erfolg gewesen. Sie konnten auf dieselben Ressourcen zugreifen wie Homeland Security und andere staatliche Einrichtungen. Mit etwas Glück würden sie fündig werden.

Rhodan dachte an Jenny Whitman, die immer beschäftigte, stets hervorragend organisierte Assistentin von Lesly Pounder. Der Flight Director hatte ihm berichtet, dass Whitman mit allen Mitteln versucht hatte, zu verhindern, dass man ihn und Bull zum Astronautenprogramm zuließ. Als es ihr misslungen war, war sie spurlos verschwunden.

Jenny Whitman musste eine der vielen Puppen gewesen sein, die versucht hatten, Rhodan aufzuhalten. Körperlich aktiv waren seine Gegner nie geworden. Außer Taylor, und die auf eine angenehme Art. Der Gedanke an sie schmerzte Rhodan. Er war froh, dass er das Leben an ihrer Seite ausgeschlagen hatte. Im Grunde hatte Debs Tod ihn davor bewahrt. Wäre seine Schwester nicht gestorben, als Taylor und er gerade zusammen gewesen waren, wäre womöglich alles anders gekommen. Und vielleicht wäre Taylor noch am Leben, hätte sich nicht vor seinen Augen das Leben genommen.

Eben das waren die subtilen Mittel der Puppen gewesen – Rhodan auf die ein oder andere Art von seinem Lebensweg abzubringen und zu verhindern, dass er Astronaut wurde. Was genau sie damit bezweckt hatten, blieb rätselhaft. Doch Rhodan wusste, dass er ihnen auf der Spur bleiben musste. »Folge den Puppen!«, hatte sein älteres Ich, Rhodanos, ihn aufgefordert.

Tai'Targ machte sich wieder an die Arbeit. Er wühlte mit beiden Armen den Boden auf, schleuderte Erde und kleinere Steine zur Seite, dass es staubte.

Thora wandte sich ruckartig zur Straße. »Achtung!«

Der Roboter verschwand in seinem Stealthfeld. Nur der Staub war noch zu sehen, der wie eine Wolke über dem Platz lag.

Rhodan drehte den Kopf und hörte das Motorengeräusch, noch ehe er das Auto erfasste. Ein Polizeiwagen näherte sich und hielt neben dem schwarzen Ford. Ein einzelner Officer stieg aus. Die Gestalt war Rhodan vertraut. Es war, als verwischten die Jahre und Rhodan stände wieder in Karls Todesnacht vor einer rauchenden Ruine.

Officer Scalia. Seine Haltung war ungebrochen, er ging wie ein Soldat. Erst im Näherkommen zeigten sich die zahlreichen Falten auf der Stirn, um den Mund und die Nase. Scalia war älter geworden. Sicher stand er kurz vor der Pensionierung.

Er hielt die Hand mit der Marke gehoben, eine Geste, die wegen der Uniform überflüssig wirkte. Seine Stimme war schneidend: »South Hadley Police Department. Was machen Sie da?«


Wenn du den Halt verlierst, setz dich unter die Blaudächer der Illur. Kein Wesen hat mehr Vertrauen als eine Pflanze. Wohin ihr Samen fällt, da wächst sie, im Wissen, dass alles da ist, was sie braucht und brauchen wird. Deshalb lausche in Zeiten der Unsicherheit ihrem Lied und verstehe ihre Weisheit.

Aus den Weisen der Istrahir

 

 

3.

Der Bucklige im Palast

Terrania, Wüste Gobi

 

Satrak beobachtete aus dem Dunkel der Bäume heraus, wie zwei Kampfroboter den verwachsenen Menschen in seine Privatgemächer brachten. Sie flankierten den Buckligen, der mit gemächlichen Schritten zwischen ihnen schlenderte wie ein Besucher, dem man eine Führung in die Privatgemächer des Fürsorgers gestattete. Obwohl der Mann aufgrund seiner entstellten Physiognomie gebeugt ging, zeigte er keine Anzeichen von Unterwürfigkeit.

»Aito?« Satrak stellte seine Frage stumm. Er trug ein Komplantat, das die Bewegungen von Zunge und Unterkiefer ablas. In seinen Augen entstand ein geisterhaftes Bild, direkt hineinprojiziert und für Außenstehende unsichtbar. Riesige, runde Augen strahlten ihm entgegen. Sie wölbten sich förmlich aus einem mit braunem Pelz bedeckten Gesicht hervor, das den Idealen der Istrahir entsprach. Und doch war das, was Satrak vor sich hatte, keine Artverwandte, sondern eine künstliche Intelligenz, die Satrak dem eigenen Schönheitsempfinden nach erschaffen ließ.

»Fürsorger?« Die Stimme erklang direkt in seinem Ohr. Aito war das einzige Wesen im Protektorat und in seinem Palast, auf das er sich wirklich verlassen konnte. Eine unbestechliche Ratgeberin, die ihm in bedingungsloser Treue folgte.

»Ich möchte, dass du eine zusätzliche Sicherheitsüberprüfung vornimmst. Informiere mich, wenn sie abgeschlossen ist.«

»Natürlich, Fürsorger.« Die KI weitete die Augen, zum Zeichen ihrer Unterwürfigkeit. Die Geste war eine perfekte Simulation der Verhaltensweise eines demütigen Istrahir. Es gab kein verletzlicheres Angriffsziel. Die Weitung der Augen bedeutete, sich auszuliefern und die ungeschützte Stelle preiszugeben.

Satrak blinzelte das Bild fort. Er konzentrierte sich wieder auf den buckligen Mann, der eine freie, mit Steinen belegte Fläche im Raum erreichte, die eine künstliche Lichtung bildete. »Bleiben Sie innerhalb des Kreises stehen!«

Der Mensch gehorchte. Er starrte in den lichtarmen Wald, den Satrak in diesem Teil des Palastes eingerichtet hatte.

Der Wald war lediglich ein Abklatsch von Satraks Heimat. Ein paar genmanipulierte Pflanzen, dazu Geräusche und Holoeinblendungen, die eine Positronik steuerte. Die Fensterfront war von Flechten bedeckt, sodass der Raum den Eindruck erweckte, eine natürliche Talurhöhle zu sein, gebildet aus Knollengewächsen und Zuckhölzern. Dabei fehlte dieser Miniatur etwas ganz Entscheidendes: der richtige Geruch. Zwar dufteten die Blätter und Stränge durchaus ähnlich, doch Satrak vermisste das würzige Aroma jahrhundertealter Erde, das er liebte und das ihn beruhigte wie ein Kind der Herzschlag der Mutter.

Falls Adams durch den ungewöhnlichen Anblick und die Dämmerung verunsichert war, ließ er es sich nicht anmerken. Trotz seines verschrobenen Äußeren ging Größe von ihm aus. Seine Haltung war aufrecht, ungebrochen. Ein Außenstehender hätte meinen können, dass er der Fürsorger war, der Herr dieses Palastes, der auf einen Bittsteller wartete.

»Überprüfung abgeschlossen«, sagte Aito. »Ich kann keine Gefahr feststellen. Eine Annäherung sollte unbedenklich sein. Ich rate trotzdem zur Vorsicht.«

»Danke, Aito.« Er wandte sich an die Kampfroboter. »Zieht euch zurück!«

Satrak trat aus dem Schatten der Illur. Seine Augen waren empfindlicher als die eines Arkoniden oder Menschen. Während Adams noch damit beschäftigt war, ihn im Halbdunkel des Waldes auszumachen, konnte Satrak jedes Detail in der Mimik seines Gegenübers studieren.

»Fürsorger«, sagte der Mensch knapp.

In Satraks Ohren knisterte es leise, während er sie ganz entfaltete. Die Spitzen wiesen steil zur mit Kletterpflanzen überwucherten Decke. Lag da Spott in dem einen Wort? Geringschätzung? Es wäre nichts Neues für Satrak gewesen. Gewöhnlich verachteten ihn die Arkoniden.

Sie benutzten es gern, das Wort Ma'pek, um aus ihrer Sicht niedere Intelligenzen zu verhöhnen. Doch Satrak hatte es nie an den Kopf geworfen bekommen. Und das, obwohl aufgrund seines Greif- und Stützschwanzes und des braunen Fells eine große Ähnlichkeit vorlag. Mehr noch: Er war mit Keskeren verwandt, einer einheimischen Art von Istrahir, die Ma'peks ähnelte, denn die Aras hatten seine Vorfahren durch eine Kreuzung mit einer Unterart dieser Tiere geschaffen.

Womöglich war die Ähnlichkeit zu auffällig, zu offensichtlich. Überhaupt maßregelten die Arkoniden seinen Leib nicht mit Worten, sondern mit Blicken, die ihm zeigten, für wie minderwertig sie ihn hielten. Und manchmal bemerkte er, dass er ihnen Angst machte, so wie sie alles Fremde fürchteten, das sie nicht verstanden.

In Homer G. Adams' Blick dagegen lag keine Angst. Eher eine verhaltene Neugier. Der Mann war Satrak so rätselhaft wie sein Auftreten. Er trug einen ramponierten Anzug mit Flicken an Ellbogen und Knien. Es war eine Mode, der sonst niemand in Terrania anhing. Wollte dieser Mensch bewusst anders sein? War er das, was die Menschen einen Kauz nannten – oder ein Genie?

Satraks Finger berührten den Paralysatorstrahler im Inneren der Kombinationstasche, den er trotz Aitos Analyse bei sich behielt. Wegen der Erlebnisse der vergangenen Wochen war er vorsichtiger geworden, und Adams war so wenig zu trauen wie den Flicken auf dem Stoff seiner Kleidung.

Er trat näher an den Mann heran. »Administrator.« Satrak sagte es ausdruckslos. Er wusste, dass Adams allein durch seine Gnade und die des Imperiums nach wie vor in Amt und Würden war – und Adams wusste das auch.

Der Bucklige deutete eine leichte Verneigung an. »Was kann ich für Sie tun?«

Die zur Schau gestellte, unwissende Höflichkeit brachte eine Saite in Satrak zum Klingen, die lieber stumm geblieben wäre. Spielte Adams mit ihm? Verkaufte er ihn für dumm?

»Das wissen Sie ganz genau. Ich will endlich Antworten.«

Adams richtete sich erstaunlich leichtfüßig auf. In seinem Gesicht lag Verwunderung. »Antworten? Auf welche Fragen?«

»Spielen Sie nicht den Cirtukschössling. Über zwei Wochen sind vergangen, seit ihre aufständischen Untertanen die Personendatensätze mehrerer Milliarden Menschen gelöscht oder korrumpiert haben – und noch kein einziger Täter ist gefasst!«

»Sie verkennen die Lage. Ich bin kein Regent oder Imperator. Der Angriff kam nicht von meinen Untertanen, sondern von Separatisten. Die Widerstandsgruppe Free Earth bewegt sich außerhalb meiner Reichweite, wie Sie wissen. Es sind Rebellen.«

»Dafür waren diese Rebellen bestens vorbereitet. Operation Greyout war eine koordinierte Aktion, die eine umfangreiche Logistik benötigt hat. Hunderte, wenn nicht Tausende von Menschen müssen sich daran beteiligt haben. Wie kann es da sein, dass es noch immer keine Gefangenen gibt?«

Durch Greyout waren unzählige Daten vernichtet worden. Die Operation hatte die arkonidische Herrschaft über die Erde stärker erschüttert, als Satrak es sich eingestehen mochte. Zwar befürchtete er keine echte Gefährdung, dafür waren die Arkoniden den Menschen zu sehr überlegen, aber die Möglichkeiten für die Menschen, sich gegen das Protektorat zu wehren, waren deutlich größer geworden – und das könnte der Anfang einer Gewaltspirale sein, über die Chetzkel vor Freude die Schuppen knistern lassen würde.

Adams bewegte die ausgestreckten Hände nach unten. »Wir sind an der Arbeit, tun, was wir können. Aber durch die korrumpierten Personendaten sind Ermittlungen schwierig bis unmöglich geworden. Und die Rebellen von Free Earth sind geschickt. Dazu kommt: Offen gestanden haben viele Menschen sich noch nicht an die neuen Gegebenheiten gewöhnt. Sie haben Angst vor den Arkoniden, erkennen nicht die Chancen, die sich bieten. Ich bin sicher, dass sich das ändern wird, aber es braucht Zeit.«

»Das sind Ausflüchte! Ich brauche Ergebnisse!« Satrak wusste, dass es andere Mittel gab, Adams zum Reden zu bringen, ihm mehr Kooperation und Respekt abzuverlangen. Chetzkel hatte ihn erst vor wenigen Tagen darauf hingewiesen. Doch wenn er sich dieser Methoden bediente, war er genauso stumpfsinnig und grob wie der Reekha, der die Erde lieber heute als morgen in Brand stecken würde und dem es egal war, was von dieser Welt übrig blieb.

»Sagen Sie das dem Koordinator für Sicherheit, Jemmico. Er ist Arkonide und für die Ermittlungen zuständig. Wollen Sie, dass ich mich als Mensch in seinen Aufgabenbereich dränge?«

Darauf fand Satrak keine Antwort. Die Saite in ihm schwang nun so heftig, dass sie zu reißen drohte. Nur mühsam hielt er den wachsenden Ärger zurück.

Er steckte in einer Sackgasse. Dabei war er nah daran gewesen, endlich Antworten zu erhalten. Wieso hatte die Imperatrice angeordnet, diesen primitiven Planeten und sein System dem Imperium einzugliedern? Die Methans standen vor einem neuen Sturm auf Arkon – wieso vergeudete sie die Ressourcen des Imperiums mit dieser Okkupation? Und nicht zuletzt: Woher hatte die Imperatrice überhaupt von seiner Existenz Kenntnis erhalten? Satrak war sicher, dass ihn die Herrscherin reich belohnen würde, vermochte er auch nur einen Teil dieser Frage zu beantworten.

Und eine Zeitlang schien er auf dem besten Wege dazu gewesen zu sein. Er hatte diesen alten Mann gefunden, dessen DNS mit der von Rhodan identisch gewesen war. Und Eric Manoli, eines der Besatzungsmitglieder der STARDUST, die unter dem Kommando Rhodans zum Mond geflogen war. Er hatte beide in seine Gewalt gebracht, ohne dass Chetzkel davon erfahren hatte. Aber Manoli gelang die Flucht und der alte Mann war gestorben, ehe er ihn hatte verhören können.

Ein ganz und gar erstaunlicher alter Mann, mit ungewöhnlichen Fähigkeiten. Sein Tod war ein unerwarteter Schlag gewesen. Doch Satrak hatte auch diese Niederlage genutzt. Er hatte den jungen Rhodan in eine Falle gelockt, indem er ihm vorgegaukelt hatte, der Alte würde noch leben. Tatsächlich war Rhodan dem Köder gefolgt wie ein Waruspringer einer Sporenspur – nur um dann im letzten Moment zu entkommen.

Die brisanten Fragen drängten weiter: Warum die Erde? Was gab es hier? Zuerst hatte er gemutmaßt, der Planet solle als Flottenstützpunkt dienen. Ein Außenposten von Tausenden im Reich. Doch das Militär schien nur eine untergeordnete Rolle zu spielen. Die Streitmacht, die Satrak zur Verfügung stand, genügte, um die Menschen gefügig zu halten. Doch einen Angriff der Methans hätte sie nicht abwehren können.

Dazu kamen das Unverständnis und die Wut über die geglückte Flucht Perry Rhodans. Um ein Haar hätte er den echten Rhodan in seine Gewalt gebracht, und das Spektakuläre war weniger, dass er ihm entwischt war, sondern wie!

Satrak fühlte wieder die Verwirrung und Beklemmung, war plötzlich eingeschlossen in einen fremden Körper. Er war im Inneren eines Menschen gefangen gewesen!

Sein Schwanz zuckte unwillig unter der Kombination. Er hatte ihn in Schlaufen auf den Rücken gebunden und ärgerte sich nun darüber. Adams war kein Arkonide. Warum hatte er sich die Mühe gemacht, dieses Körperglied vor seinem Gegenüber zu verbergen? Aus Gewohnheit?

Seine Gedanken wanderten zurück zu dem verstörenden Erlebnis um Rhodans Flucht. Das, was da mit ihm geschehen war, konnte nur eines bedeuten: Diese Mutanten existierten tatsächlich, diese Menschen mit übersinnlichen Gaben. Mutanten hatten ihm das also angetan und dafür gesorgt, dass Rhodan entkam. Seitdem hatte sich nichts mehr ergeben. Die Leiche des alten Mannes war zerstrahlt worden. Die einmalige Chance, Rhodan in seine Gewalt zu bringen und der Imperatrice präsentieren zu können, war verspielt.

Satrak stand mit leeren Händen da und noch mehr Fragen als zuvor.

Außerdem schienen auch Chetzkel und Jemmico Spuren zu verfolgen. Sie waren in den letzten Tagen auffallend oft unerreichbar. Irgendetwas hielten sie vor ihm geheim.

Genau wie Homer G. Adams.

Der Ärger verdichtete sich zur Frustration. »Sie lügen! Sie wissen, wer diese Rebellen sind! Sie arbeiten gegen uns!«

Adams machte ein überraschtes Gesicht. »Aber nein! Ich diene mit ganzer Kraft dem Imperium und der Menschheit!«

»Dann beweisen Sie es!« Satrak zog ein Gerät aus der Beintasche seines Anzugs und richtete es auf die mit Pflanzen überwucherte Fensterfront. Mit einem Sirren glitt der Bewuchs wie an Vorhangschienen auseinander und gab die Sicht nach draußen frei.

Die plötzliche Helligkeit schmerzte in Satraks Augen, trotzdem zwang er sich unverwandt hinauszublicken. Im Hintergrund erkannte er die helle Fläche des Goshun-Sees, der auf seinen Befehl hin mit Eiswasser aus dem Himalaya neu aufgefüllt worden war. Auf den gekräuselten Wellen funkelte und glitzerte es, dass die Lichtblitze wie Messer in die Pupillen stachen.

An den Ufern gedieh die Aufforstung. Blaue, grüne und rote Pflanzen wogten wie ein farbiger Teppich und säumten die Wasserflanken. Am Ende des Sees ragte ein Trümmerfeld auf.

Satrak deutete auf die Haufen aus Beton und Stahl, die wie ein weitläufiger Schrottplatz den jungen Wald verunzierten. »Dieses Lakeside Institute: Wozu hat es gedient?«

Adams Mimik blieb ausdruckslos. »Forschung nach neuen Energiequellen.«

»Sie lügen! Man hat dort Mutanten ausgebildet!«

»Es gibt keine Mutanten. Die Geschichten über Supermenschen sind Märchen.«

»Wieso ist das Institut dann zerstört? Die irdischen Datennetze sind voll von Berichten, dass diese Mutanten Amok gelaufen sind, am Institut und an Dutzenden Orten überall auf der Erde.«

Der Administrator lächelte. »Das sind Gerüchte, keine Berichte. Dort ist es bei den Forschungsarbeiten zu einem tragischen Unfall gekommen.«

»Ein Unfall, ja? Wie erklären Sie sich dann, dass die unerklärlichen Diebstähle aus Depots des Protektorats nicht abreißen? Dass man das Gefühl bekommen könnte, dass dort Erdlinge mit besonderen Fähigkeiten wirken?«

»Es gibt kein unerklärlich und keine Erdlinge mit besonderen Fähigkeiten. Die Aufständischen müssen Sicherheitslücken gefunden haben, die Ihnen bislang verborgen geblieben sind. Glauben Sie mir, wir sind nur Menschen!«

Satrak glaubte ihm kein Wort. Adams log – aber er konnte es ihm nicht nachweisen. Seine Frustration brach sich Bahn wie ein gestauter Fluss an einem maroden Damm. »Wer bist du, Administrator? Auf welcher Seite stehst du?«

Sein Gegenüber straffte sich. Es war verrückt. In dieser verhutzelten, missgebildeten Gestalt lag eine Kraft, die eher einem Naatkrieger innewohnen sollte als einem alten Mann in lächerlicher Kleidung.

»Ich bin Homer Gershwin Adams. Derjenige, der hinsieht, wenn etwas zu Bruch geht, und der die Scherben aufsammelt. Ich werde dafür sorgen, dass repariert wird, was repariert werden kann, und alles in meiner Macht Stehende tun, dass Sie und die Arkoniden das Protektorat, das Sie zu retten vorgeben, nicht weiter beschädigen.«

Diese Antwort war so ungeheuerlich und zweideutig wie das ganze Gespräch. Das konnte ebenso heißen, dass Adams im Untergrund tätig war und an allen Fronten kämpfte, wie auch, dass er bereit war, sich dem Imperium ganz und gar auszuliefern und unterzuordnen, solange es dem Zweck diente, seinen geliebten Barbarenplaneten vor weiterem Schaden zu bewahren.

Satrak spürte, wie sich seine Brustplatte hob und senkte. Er wusste, dass die Schlitze in seinen Augen sich zu Punkten zusammengezogen hatten. Er hatte den Menschen geduzt, ihn vertraulich und ohne Respekt angesprochen. Ein Fauxpas, der bewies, wie erregt er war.

Mühsam beherrscht trat er näher an den Ring heran, witterte den herben Geruch, der von Adams ausging.

Der Mensch war ein Blender. Er war wie ein Darinurblatt, das seinem Fressfeind immerzu die giftige, aber schön anzusehende Seite hinhielt. Dieser Alte wusste ganz genau, was Mutanten waren. Womöglich war er selbst einer.

»Ich könnte Sie absetzen.«

»Das könnten Sie.«

Adams Kiefermuskulatur arbeitete. Zum ersten Mal veränderte sich seine Haltung kaum merklich. In die gelassene Größe mischte sich Anspannung. Dem Administrator lag etwas an seinem Posten. Natürlich. Adams hatte es ja selbst gesagt: Er wollte seine Welt beschützen. Und er war ein fähiger Verwalter. Die Kompetenz dieses Mannes vermisste Satrak bei vielen Arkoniden.

Womöglich war Adams das kleinere Übel. Einem anderen Menschen konnte Satrak ebenso wenig vertrauen.

Satrak machte einen Schritt nach hinten. »Vorläufig lasse ich Sie im Amt. Beten Sie, oder was immer Sie tun, Adams, um das Schicksal gnädig zu stimmen, dass ich Sie niemals als Lügner entlarve.«

Der Schilddrüsenknorpel des Mannes bewegte sich auf und ab. »Wie Sie wünschen, Fürsorger.«

Mit einem Wink holte Satrak die Roboter heran. »Begleitet den Administrator hinaus.«

Er schaute Adams nach, wie er mit kleinen, gemächlichen Schritten zum Ausgang seiner privaten Räumlichkeiten ging. In Satrak stritten die unterschiedlichsten Gefühle.

Am liebsten hätte er Adams sofort abgesetzt und ihn damit mit dem Boden der Tatsachen konfrontiert. Gleichzeitig wusste er, dass er überreagierte, weil er sich durch Chetzkels und Jemmicos Heimlichtuerei angegriffen fühlte. Er hatte sich vor dem Administrator gehen lassen, ihn vertraulich angesprochen. Der schützende Wall, den er sonst um sich aufrichtete, war zusammengebrochen.

Satrak wich in die Schatten zurück. Mit einem Fluch streckte er seinen Schwanz aus, sprengte und zerriss die arkonidische Kombination. Es fühlte sich gut und richtig an. Sein Schwanz dehnte sich, legte sich an einen der Knotenstämme der Illur. Er fühlte die Wärme des Baums, rieb Fell und Haut daran.

Dabei dachte Satrak an Chetzkel und seine wachsenden Probleme. Der Reekha lauerte darauf, Satrak in Misskredit zu bringen. Nur deshalb war Satrak derart angespannt. Er hatte einem Menschen seine Frustration gezeigt. Das war unter seiner Würde. Es gab kein deutlicheres Anzeichen dafür, dass er Abstand gewinnen musste.

»Aito?«

»Ja, Fürsorger?«

»Mach eine Leka-Disk klar. Ich werde einen Ausflug unternehmen.«

»Einen Ausflug? Wohin soll es gehen?«

»Zu einer Projektbesichtigung. Zum Vesogh.«

In den Wald. Nach Hause.


Dad haut Mum. Meine Ohren hören Mum wimmern. Meine Augen sehen ihre aufgeplatzte Lippe. Meine Nase riecht die saure Wolke, die mit jedem Schlag aus Dads Mund kommt. Ich stehe still. Ein toter Baum im Winterfrost erstarrt. Nur innen drin, da schreie ich: »Hör auf! Hör auf! Hör auf!«

Deborah Rhodan, Tagebuch

 

 

4.

Spuren im Staub

South Hadley, Connecticut

 

Perry Rhodan fehlte einen Moment die Sprache. Vor ihm stand Officer Scalia, der Mann, den alle Scal nannten. Eben der Polizist, der ihn im März 2032 zur Farm gebracht hatte, in jener Nacht, als sein Onkel angeblich durch eine selbst verschuldete Explosion ums Leben gekommen war – und nur wenige Stunden nachdem Rhodan das Shuttle in einer Notlandung zu Boden gebracht hatte. In Wirklichkeit aber war Karl auf eine Rhodan unbekannte Art und Weise in dem Shuttle erschienen, das Helen Sedgwick, die eine Puppe Callibsos gewesen sein musste, zum Absturz hatte bringen wollen. Karl hatte ihn gerettet – und vermutlich dadurch sein Todesurteil unterzeichnet.

Scalia hatte Rhodan bei ihrer ersten Begegnung einen Helden genannt, weil er Astronaut war und das Shuttle in der damaligen Mission trotz aller Widrigkeiten an einem Stück zurückgebracht hatte. Pounder hatte Rhodan in den Medien gelobt und offiziell dafür gesorgt, dass sein Spitzname »Sofortumschalter« nationale Reichweite erhielt.

Rhodan öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Seine Stimme war in der Tarnung nur leicht verfremdet. Mit etwas Pech würde Scalia sich daran erinnern.

Scalia kniff die Augen zusammen und deutete auf die Staubwolke Tai'Targs, die sich eben legte. »Was ist das? Reden Sie schon! Was tun Sie hier?«

Thora stellte sich schützend vor Rhodan und zückte ihre ID-Karte. »Homeland Security. Ihre Unterstützung ist überflüssig. Sie können wieder fahren.«

In ihren Worten lag der Stolz einer arkonidischen Kommandantin. Er reichte aus, Scalia zu verunsichern und ihm die anklagende Haltung zu nehmen. Seine Frage schien er vollkommen zu vergessen.

Officer Scalia beugte sich vor, nahm Thora die Karte aus der Hand und drehte sie in den fleischigen Fingern. Er zog die Schultern ein. »I... ich ... ich müsste Ihren Namen festhalten ...«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

Hastig zog Scalia einen faustgroßen Pod aus der Jackentasche und machte eine Aufnahme der ID-Karte. »Geht es um diesen Verrückten, der sich damals in die Luft gesprengt hat? Ich war als einer der Ersten vor Ort.«

Thora verzog keine Miene. »Unsere Ermittlungen gehen Sie nichts an. Bitte stören Sie uns nicht weiter. Wenn wir etwas von Ihnen brauchen, melden wir uns.«

»Verstehe, Mam. Dann noch viel Erfolg.« Er steckte den Pod ein, tippte sich an die blaue Mütze und machte kehrt, seltsam holprig wie ein Roboter. Am Rand des Geländes blieb er stehen, einige Meter von seinem Wagen entfernt. Er schaute Rhodan unverwandt an.

»Was ist?«, fragte Thora, ganz arrogante Arkonidin.

Scalia kratzte sich am Kinn. »Schon gut. Es ist nur ...« Er schüttelte den Kopf, ging weiter und stieg ein.

»Karl war nicht verrückt.« Rhodan sagte es mehr zu sich als zu den anderen.

Gemeinsam warteten sie, bis der Motor des Polizeiwagens ansprang, Scalia Gas gab und sich das Auto über den holprigen Feldweg entfernte.

Rhodan fragte sich, ob Mrs. Kinsey das Revier angerufen hatte. Die Kinseys besaßen das Nachbargrundstück. Sie hatten die Explosion in Karls Todesnacht gehört und die Polizei alarmiert.

Tai'Targ schaltete das Stealthfeld aus. Eine dünne Schicht Staub lag auf seinem Körper. Er hob zwei der verkürzten Glieder und murmelte etwas. Moas und Len sausten getarnt auf ihn zu. Rhodan hörte sie und spürte den kalten Wind, den die beiden Glieder des Roboters im Flug auslösten. Erst an Tai'Targs Leib wurden sie sichtbar. Der Roboter strich mit einer schaufelartigen Krallenhand über Len wie über den Kopf eines Kindes. »Endlich wieder da.«

Das Gebaren des Robots faszinierte Rhodan. Auf seine Weise war es rätselhafter als eine Sonne mit kaltem Kern. Tai'Targ war ein Kunstgeschöpf – und doch lebte er. »Tai'Targ? Wie weit bist du?«

»Die Rekonstruktion der Todesnacht ist abgeschlossen.«

»Spiel das Holo ab!«

»Soll ich das wirklich? Ihr Bios seid empfindlich. Ich kann Gefühle nicht reparieren.«

Reg gab dem Roboter einen Klaps auf den Arm. »Leg los, Blechdose!«

Ein Bild tauchte in der Luft auf, dreidimensional und groß wie ein Fußball. Rhodan kam näher. Thora blieb dicht bei ihm.

Wieder waren Schemen zu sehen, graue Gestalten ohne Gesichter, die sich vom Feldweg her dem Mobile Home näherten. Sieben an der Zahl. Die Szene wechselte und zeigte Karl Rhodan. Seine geisterhafte Gestalt trug einen Hut. Die Form der Kopfbedeckung war falsch, trotzdem schmerzte das Detail Rhodan, weil es den Schatten für ihn lebendig machte. Da ging Karl, fort vom wohnwagenartigen Haupthaus, hin zum Rand des Geländes. Er ging mit gemessenen Schritten, nicht wie ein Verfolgter. Doch dann drehte er sich um.

Die Gruppe der Schemen fächerte sich auf, schnitt ihm den Weg ab. Immer näher kamen sie heran.

Eine einzelne Gestalt trat vor die anderen. Sie drehte sich zu ihnen um. Offensichtlich war es eine Frau. Wollte sie den Rest der Gruppe aufhalten oder heizte sie den anderen ein?

Die Umgebung fühlte sich erstarrt und kalt an, als wäre der Winter doch noch über die Farm gekommen. Rhodan fröstelte. Er drückte die Hände tiefer in die Taschen der Jacke und bemerkte kaum, wie fest er die Nägel in den Handteller bohrte.

Eine andere Gestalt stieß die Frau fort, dass sie taumelte und zu Boden fiel. Dieser Schatten hatte markante Gesichtszüge, auch wenn seine Haut ebenso grau dargestellt war wie die der anderen: Vince Tortino.

»Tin Can«, knurrte Reg.

Tin Can hielt etwas in der Hand. Rhodan dachte zuerst, es sei ein Messer, doch es war etwas anderes. Ein Elektroschocker vielleicht? Eine außerirdische Waffe? Er biss sich an diesem Rätsel fest, konzentrierte sich ganz darauf. Sein Mund wurde trocken. Er spürte Thoras Hand, die sich in seine Jackentasche schob. Dankbar griff er danach. Ihre Gegenwart war wie ein Anker, der ihn davor bewahrte, sich in Wut und Entsetzen zu verlieren.

Die Feinde rückten vor, drangen auf Karl ein. Das Bild verwischte. Schlieren und Unschärfe durchzogen es. Es war nicht eindeutig, auf welche Weise die Puppen Karl attackierten, wohl aber, dass sie es taten. Karl wich zurück, bis sie ihn gegen den Zaun zum Nachbargrundstück pressten. Dann sank er in die Knie. Der Hut flog in hohem Bogen von seinem Kopf und fiel ins Gras.

»Nein!« Rhodan wünschte sich, eingreifen zu können, Karl zu retten. Wenn sich ein Tor in die Vergangenheit aufgetan hätte, er wäre ohne Zögern hindurchgegangen. Auf seinem Rücken brannte das Enteron, als wolle es sich zum Eingreifen bereit machen. Vielleicht war die Empfindung Einbildung, denn sie verschwand so rasch, wie sie gekommen war.

Meinetwegen, schoss es Rhodan durch den Kopf. Sie töten ihn meinetwegen, weil er mir geholfen hat.

Tai'Targ bewegte das Maul. Winzige Lichter blinkten in einem Band an seiner Stirn auf. »Wie ist das Gefühl? Geht etwas im Inneren kaputt?«

Reg kam Rhodan mit einer Antwort zuvor. »Vor allem braucht er jetzt keine blöden Fragen. Halt den Metallrand, bis das Holo fertig ist.«

Tin Can packte den reglosen Karl an den Armen und schleifte ihn in die Scheune, wo er ihn liegen ließ. Andere Puppen entzündeten mehrere kleinere Feuer im Mobile Home und auf dem Gelände. Sie trugen irgendetwas zusammen. Kurz darauf zogen sie sich zurück, gerade rechtzeitig, um der gewaltigen Explosion zu entgehen, die die Scheune in einen Feuerball verwandelte.

Es war wie die Aufzeichnung eines pantomimischen Theaterstücks – stumm und grotesk. Nur dass da kein Schauspieler im Inferno am Boden lag, sondern Karl. Der Mann, der Rhodan mehr geprägt hatte als jeder andere.

Rhodans Hals war eng und fühlte sich entzündet an. Die tanzenden Flammen, der leblose Körper – in seiner Vorstellung bekamen die Bilder intensive Farben, und der graue Schemen Karls wurde zu der knochigen Leiche, deren Abdruck Rhodan in der Asche gesehen hatte. Womöglich hatte Tai'Targ recht. Es ging etwas in ihm kaputt. Aber er musste das sehen, und er zwang sich, den Kopf zu heben, jedes Detail der verachtenswerten Tat in sich aufzunehmen.

Das Bild fror ein.

Thora drückte seine Hand. »Kannst du die DNS dieser Leute weiteren Puppen zuordnen, Tai'Targ?«

»Ja.«

Ungehalten hob Thora eine Augenbraue. »Geht es auch etwas ausführlicher? Wie viele der Puppen außer Tin Can sind uns bekannt?«

»Alle bis auf zwei. Die vorliegenden DNS-Spuren stimmen zu hundert Prozent überein. Allerdings habe ich außer im Fall Tin Can Unschärfen, welche Puppe im Bewegungsablauf was getan hat. Um die Geschehnisse möglichst korrekt darzustellen, habe ich auf Spekulationen verzichtet.«

»Auch Jenny Whitman?«, fragte Reg.

Rhodan nickte. Das war eine gute Frage. Jenny Whitman konnte DNS-Spuren hinterlassen haben.

»Auch Jenny Whitman«, bestätigte Tai'Targ. Er projizierte ein zweites Holo neben dem ersten in die Luft, das Pounders ehemalige Assistentin zeigte. Sie war deutlich jünger, als Rhodan sie in Erinnerung hatte. »Ich habe ihre Daten aus dem Pool ziehen können. Sie hat mit sechzehn Jahren einen Ladendiebstahl begangen, deswegen können wir sie eindeutig zuordnen. Leider finde ich keine aktuelle Entsprechung, über die ich den derzeitigen Aufenthaltsort herausfinden könnte.«

Um Rhodan drehte sich die niedergebrannte Ruine in einem Anflug von Schwindel. Die geschwärzten Wände verwandelten sich in lebendige Schatten, die mit Klauenhänden nach ihm griffen. Er hörte kaum, was Tai'Targ über Whitman sagte. Rhodans Gedanken kreisten um Karl und die Nacht seines Todes.

Es war Mord gewesen.

Karl war auf niederträchtige Art und Weise umgebracht worden. »War er ein Mensch, Tai'Targ? Mein Onkel, meine ich. Hatte er eine menschliche DNS?«

»Die DNS Karl Rhodans ist zu hundert Prozent mit der eines Menschen identisch, aber ... wenn ich eine Vermutung äußern darf ... ich halte ihn ebenso für eine Puppe oder Larve wie die anderen Geschöpfe.«

»Nein.« Rhodan wollte das nicht glauben, obwohl er es selbst vermutete. Er klammerte sich daran, dass es nicht zusammenpasste. »Karl war kein Geschöpf Callibsos. Callibso wollte mich davon abhalten, zum Mond zu fliegen. Karl hat mich bestärkt. Ohne ihn wäre ich nie so weit gekommen.«

»Womöglich hat ihn ein Gegenspieler Callibsos geschickt.« Thora sagte es mit Verachtung in der Stimme. Ihr missfiel, wie sehr man ihn und seine Familie manipuliert hatte. Wie wichtig ihr der freie Wille war, wusste Rhodan inzwischen.

»ES«, flüsterte Reg.

Überrascht blinzelte Rhodan. »Wie kommst du darauf?«

»Kennst du eine andere kosmische Macht, die das Format dazu hat? Außerdem hat ES dir die Unsterblichkeit angeboten. Er scheint in gewisser Weise auf deiner Seite zu stehen.«

Der Gedanke bereitete Rhodan Unbehagen. »Egal wo ES steht. Ich fühle mich besser, wenn ich weit fort von ihm bin.«

Thora wischte durch das Holo und brachte es damit zum Erlöschen. »Das ist wie ein kosmisches Spiel der Kelche. Die einen wollen deinen Khasurn auslöschen, Perry, andere schützen ihn. Aber niemand tut es um deinetwillen. Es geht einzig um ihre Vorteile.«

Der Schmerz in Thoras Augen erinnerte Rhodan daran, dass er noch immer sehr wenig über sie und ihre Vergangenheit wusste. Womöglich war ihr Schicksal härter gewesen, als er bisher angenommen hatte. Im Arkonsystem hatte Onat da Heskmar eine Bemerkung gemacht, die in diese Richtung zielte.

Regs Faust schoss vor. »Lass es an!«

»Was ...?« Verärgert zog Thora die Hand fort, ehe Regs Fingerknöchel gegen ihren Arm rammten.

Reg aktivierte das Holo wieder. »Mir ist da etwas unklar.«

»Unklar?« Thora ging in eine Haltung, die Perry an Atlan und Belinkhar erinnerte – eine verborgene Kampfposition, in der sie sich in die nötige Distanz brachte, um sowohl anzugreifen als auch sich zu verteidigen. Ihre Knie waren leicht gebeugt, der Stand stabil. Sie hielt einen Arm wie zufällig vor dem Körper gehoben, um Hals und Kopf im Bedarfsfall damit zu schützen. Der andere Arm blieb mit leichter Spannung vor dem Unterleib. »Sie haben ihn abgeschlachtet!«

Reg vergrößerte die Darstellung mit Daumen und Zeigefinger. »Ja, schon. Aber wo zum Teufel wollte er hin? Er hat sich vom Wohnhaus wegbewegt, ehe sie ihn erwischten.«

»Zum Schrottplatz.« Thora senkte die Arme und wies über das Gelände. »Er hat einen Bogen gemacht.«

»Nein.« Rhodan verstand, worauf Reg hinauswollte. »Unwahrscheinlich. Es gab einen ausgetretenen Pfad zum Schrottplatz, den er immer genommen hat. Reg hat recht. Karl bewegte sich vom Mobile Home fort, in eine Richtung, in der nichts war. Oder Tai'Targ?«

Der Roboter zögerte einen Moment mit der Antwort. »Ich werde analysieren, was sich in dieser Richtung bewegt haben könnte, indem ich den Suchradius dorthin verlagere.«

»Da ist nichts. Nur Gras und irgendwann der Zaun zum Nachbargrundstück.« Rhodan war sicher. »Wir haben die Ecke gemieden, weil die Nachbarn einen Schäferhund hatten, der anschlug, wenn wir zu nah herankamen. Ein bösartiges Vieh. Ich weiß noch, dass ich Angst hatte, es könnte in unser Gelände springen.«

Ruckartig hob Tai'Targ die Schnauze an. »Ich habe etwas gefunden!«

Eine Klappe öffnete sich an seinem Kopf. Heraus kam an einem fingerdicken Greifarm der Anhänger, den Rhodan dem Roboter gegeben hatte. Es beruhigte Rhodan, dass der heilige Georg unversehrt war und Tai'Targ seinen Hunger weiter kontrollierte.

Tai'Targ sprang voran wie ein Bär, der sich auf die Fährte der Beute setzte. Seine Bewegungen verwischten. Die Arme wühlten sich in die Erde, tiefer und tiefer.

Rhodan, Thora und Reg schlossen zu Tai'Targ auf. Der glänzende Leib bohrte sich unersättlich in den Grund, als wollte er sprichwörtlich im Boden versinken. Schon ragte nur noch die obere Hälfte auf. Erde und Kieselsteine spritzten in einer Fontäne in den Himmel.

Rhodan schaute beunruhigt zum Nachbargrundstück, doch an dieser Stelle konnte er es nicht einsehen. Da war nur der mit Unkraut überwucherte Stacheldrahtzaun, hinter dem Tyson früher gebellt hatte, der Schäferhund, der inzwischen vermutlich längst eingeschläfert worden war oder auf natürliche Weise das Zeitliche gesegnet hatte.

Tai'Targs Bewegungen erlahmten plötzlich. Der Roboter schob sich in die Höhe, wuchtete den Körper aus dem Loch. Dabei hielt er eine unscheinbare Kassette in einem Greifarm, kaum größer als ein Pod.

Rhodans Brustkorb fühlte sich eng an, die Lungen zu klein für die tiefen Atemzüge. »Hat das Karl gehört?«

»Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. An der Kassette befinden sich Spuren des Anhängers. Er fungiert als Schlüssel.« Tai'Targ hielt Rhodan die Kette und den metallenen Behälter hin.

Rhodan zögerte.

Thora und Reg hefteten ihre Blicke auf Tai'Targs Fund.

Reg stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Jetzt mach schon!«

In Rhodan regte sich Widerstand. So sehr er die antreibende Art seines Freundes schätzte, er wäre am liebsten allein mit dem Vermächtnis von Karl geblieben. Aber war es überhaupt ein Vermächtnis? Womöglich war die Kassette leer.

Er stellte den Behälter auf dem Boden ab und kniete sich davor hin. In der Mitte des Deckels prangte eine Vertiefung in Form des Heiligen Georgs. Vorsichtig drückte Rhodan den Anhänger hinein. Er sperrte sich. Erde und Staub lagen in der Einbuchtung. Behutsam brachte Rhodan das Kleinod in Position, bis es leise klickte. Der Anhänger war eingerastet.

»Beweg es!«, forderte Reg.

»Ich bin ja schon dabei.« Rhodan schob den Anhänger nach rechts und links. Ein weiteres Klacken. Der Deckel des Behälters hob sich ein Stück.

Thora ging neben ihm in die Hocke, während Reg nach vorn gebeugt stehen blieb und vor Aufregung zu kippen drohte.

Der Deckel war schwerer als gedacht. Rhodan brauchte mehrere Finger, und schlug ihn zurück. Im Innern lag ein schwarzes Rechteck.

»Was ist es?«, fragte Thora. »Ein Aufzeichnungsgerät?«

Rhodan kniff die Augen zusammen. »Nein. Ein Notizblock. Ein stinknormaler Schreibblock. Aus Papier.«


»Ich bin Testpilot und Astronaut, schon vergessen? Ich weiß nicht, was Angst ist.«

Reginald Bull

 

 

5.

Aufwärts

 

Er musste hier raus, die Beine in die Hand nehmen und laufen, laufen, bis die Welt um ihn her verschwamm und er die Angst vergaß, die in ihm wucherte.

Reginald Bull wandte den Blick von Mary Rhodan ab, schloss die Schranktür und ging zurück zu dem Röhrenbildschirm. Dort bewegte sich Tai'Targ, wühlte in Grautönen wie ein tollwütiger Bär Erde auf und fraß sich immer tiefer in ein Loch hinein.

»Perry? Hört ihr mich?« Bull schlug mit den flachen Händen gegen das Gerät.

Keine Reaktion.

Er drehte an den Knöpfen, rüttelte an dem Emerson, als wäre er ein Apfelbaum mit überreifen Früchten.

Unverdrossen setzte der Roboter seine Arbeit fort. Steine und Staub spritzten über ihm in den Himmel.

Bull strich sich über die Haarstoppeln. Auf seinem Nacken lag Schweiß. Es roch ekelerregend süß, gleichzeitig war es im Raum trocken und stickig wie in einem Heizungskeller.

»Kämpf oder stirb«, das war die Botschaft, die er von seinem Unterbewusstsein überdeutlich erhalten hatte. Und kämpfen würde er kaum in diesem Raum können. Er musste einen Weg finden, die anderen auf sich aufmerksam zu machen und sie vor Tin Can zu warnen. Dafür war es wichtig, diesen Ort zu verlassen.

Das Zimmer hatte eine Tür und ein Fenster. Bull trat an die Tür heran, griff nach der Klinke und drückte dagegen – sie regte sich nicht. Stattdessen erklang eine freundliche Stimme. »Wenn Sie mich benutzen wollen, kostet das zehn Cent.«

»Was zum Teufel ...« Verdutzt wich Bull zurück. »Lass mich schon raus!«

»Zehn Cent«, beharrte die Tür. Sie hatte einen blechernen Kasten am Schloss hängen, in den man durch einen Schlitz Münzen schieben konnte.

Bull rüttelte und zog – vergeblich.

»Hören Sie auf, mich mit Ihrer Körperlichkeit zu belästigen! Ich bin eine ehrbare Tür. Wenn Sie Ihre Versuche nicht einstellen, bin ich gezwungen, die Hausverwaltung zu informieren.«

»Verdammter Mist!« Bull versuchte in Gedanken bei seinem Problem zu bleiben und nicht an die Leiche zu denken, die nach wie vor im Schrank lag. An Mary Tibo Rhodan.

Er erinnerte sich an Pounders Stimme, bissig und trocken wie ein konservierter Knochen: »Sie haben ein Problem, Mister Bull? Gut. Sie leben. Ich kenne nur einen Ort, an dem Menschen ohne Probleme versammelt sind: den Friedhof.«

Ein schwaches Grinsen hob Bulls Mundwinkel. Wenn die Tür nicht wollte, dann eben das Fenster. Er durchquerte das Zimmer, hob mit der Hand den Vorhang an und starrte hinaus.

Schwindel überfiel ihn. Das Haus trieb in sternenloser Schwärze, beweglich wie ein Ozean. Dunkles, fluoreszierendes Licht strahlte von dickflüssigen Wellen. Weder der Mond noch die Sonne waren zu sehen. Es gab keinen Grund, auf den Bull sich hätte retten können. Wenn er durch dieses Fenster stieg, würde er in ewiger Nacht ertrinken.

Schwer atmend stützte sich Bull auf dem Sims ab. Seine Hand stieß gegen eine Schale, die auf dem Brett stand. Mehrere Münzen lagen darin. Sie sahen alt aus; hatten Prägungen, die ihm fremd waren. »Na schau mal einer an!«

Bull nahm die Münzen an sich und kehrte zurück zur Tür. Seine Hand zitterte, als er das passende Centstück einwarf. »Für dich, du Gierschlund!«

Die Tür machte ein obszön schmatzendes Geräusch und glitt lautlos auf. Frische Luft wehte Bull entgegen. Er trat in einen langen, klimatisierten Gang, der zu einem Treppenhaus führte. Ein beigegrauer, schmuckloser Flur verlief schnurgerade nach links und rechts. Die Umgebung kam ihm auf diffuse Weise bekannt vor.

»Terrania«, murmelte er. »Der Stardust Tower.«

Doch das Terrania, das er gekannt hatte, gab es nicht mehr. Die Arkoniden hatten es in Schutt und Asche gelegt.

Eine Stimme hallte verzerrt von vorn. »Jetzt mach schon!«

Es waren Worte aus seinem Mund, die fremd und unheimlich von den Wänden widerhallten. Ein verzerrtes Echo.

Bull ging dem Klang nach. Hinter ihm glitt die Tür zu und verschmolz mit ihrer Umgebung. Die eine Hälfte des langen Gangs verschwand, als hätte sie nie existiert. Eine Wand versperrte den Weg in diese Richtung. Er stand in einer Sackgasse, mit nur einem Weg: nach vorn, hin zum Treppenhaus.

Während Bull noch überlegte, ob er sich dem Diktat des Hauses beugen sollte, erschienen rote Buchstaben auf dem hellen Untergrund. Wieder waren sie krakelig, als würde dem Verfasser das Schreiben Mühe bereiten. »Hoch! Beeil dich!«

Aus den Augenwinkeln meinte Bull einen Schatten zu erspähen. Doch ehe er die Konturen ausmachen konnte, war das Phänomen verschwunden. Er berührte die rote Schrift. Wachsmalfarbe vermutlich. Das dürfte der Hausverwaltung wenig gefallen. Das Zeug bekam man nicht ab. Als Kind hatte er einmal mit solchen Stiften auf eine Tafel geschrieben. Das Eltern-Lehrer-Gespräch hatte ihm als Ergebnis zwei Wochen Hausarrest eingebracht.

Er schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, wo er war.

»Dann hoch.« Die Wahl kam Bull sinnvoll vor. Er war in den Tiefen seines Selbst verbannt. Was lag da näher, als hinaufzusteigen? War es nicht auch das, was die Helden in den Mythen taten? Aus dem Hades oder der Hölle steigen? Womöglich war dieser Ort die private Version – oder Vision – seiner Hölle.

Ob die Schrift eine Falle Tin Cans darstellte? Aber warum dann so umständlich? Wie Bull Tin Can einschätzte, neigte der eher zu offener Gewalt als zu Winkelzügen.

Sehnsüchtig schaute sich Bull nach einem Fahrstuhl oder Antigravlift um. Fehlanzeige. Einzig das Treppenhaus ragte vor ihm auf, eckig und unendlich wie das skurrile Bild eines Künstlers, der ein steinernes Schneckenhaus verewigt hatte. Tausend und mehr Stufen mochten vor ihm liegen.

Bull zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Alles war besser, als abzuwarten, nachzudenken und zu verzweifeln. Er würde einen Weg hinausfinden, Perry warnen und sich seinen Körper zurückerobern. Und dann würde er Tin Can in den Hintern treten.

Stufe um Stufe nahm er in dem endlosen Schacht, der keine Fenster hatte. Er kam schnell außer Atem, spürte ein Brennen in der Lunge. Gleichzeitig fühlte sich sein Hals trocken an, die Haut rissig. Beunruhigt blieb er stehen, hob die Hände, drehte sie vor seinem Gesicht und suchte nach Veränderungen. Würde er innerhalb von Sekunden altern und sterben wie Mary Rhodan? Begann er bereits eine Mumie zu werden?

Nein. Die Haut an seinen Händen war straff wie immer. Die Tote im Schrank war eine Warnung gewesen, nicht mehr. Bull durfte das, was er erlebt hatte, nicht überinterpretieren.

»Ein Notizblock. Ein stinknormaler Schreibblock. Aus Papier«, hallte es von oben.

Irgendwo über ihm waren Perry und Thora. Seine Freunde. Und solange sie nichts von seiner Übernahme durch Tin Can wussten, waren sie in Gefahr.

Bull setzte seinen Weg fort, Stockwerk um Stockwerk. Zu dem Brennen in der Lunge kamen stechende Schmerzen in den Waden. Ein dünner Schweißfilm sammelte sich unter der Kleidung.

»Anstrengend, was?«, fragte jemand über ihm.

Bull hielt inne. Auf dem nächsten Absatz stand ein alter, verhutzelter Mann mit langen weißen Haaren. Er war hochgewachsen und hatte Ähnlichkeit mit einem Arkoniden. Die Schultern waren verkrümmt, wie verwachsen. Rote Augen fixierten Bull. »Sie sind nicht mehr der Jüngste. Sie sollten eine Pause machen.«

»Später vielleicht.« Wer war der Fremde? Trotz des gebeugten Körpers bewegte er sich wie ein Kung-Fu- oder Dagormeister. Seine weiße, weite Kleidung entsprang einem chinesischen Kampfkunstfilm. »Wer sind Sie?«

»Jemand, der Ihnen helfen möchte. Ich kenne eine Abkürzung.«

»Ach ja?« Misstrauisch stapfte Bull an dem Alten vorbei. Aus der Nähe erkannte er, dass der Fremde Schuppen hatte, wie Chetzkel, der Kommandeur der Protektoratsflotte, der einer Schlange ähnelte. »Lassen Sie hören. Wie sollte ich nach oben abkürzen können? Vermieten Sie zufällig Fluganzüge?«

»Nein. Es ist ganz einfach. Im nächsten Stockwerk ist ein besonderes Zimmer. Sie gehen hinein und sind dort, wo immer Sie hinmöchten.«

»Ein besonderes Zimmer? Sie halten mich wohl für besonders dämlich.«

»Ich kenne Ihren Dickschädel. Lassen Sie sich von mir helfen.«

»Wenn Sie mir helfen möchten, bringen Sie mich zu einem Aufzug.«

»Dieses Gebäude hat keinen Aufzug.«

»Dann ist es eine Fehlkonstruktion.«

Der Alte zwirbelte seinen Bart. »Möchten Sie ein Beschwerdeschreiben an die Hausverwaltung aufsetzen? Sie könnten es natürlich auch als Verbesserungsvorschlag einreichen. Das wäre höflicher.« Er zückte einen schwarzen Schreibblock und einen Kugelschreiber. Beides kam Bull bekannt vor, ohne dass er es einzuordnen wusste.

Bull versuchte zu ergründen, was der Fremde in ihm auslöste. Da waren Misstrauen, das diffuse Gefühl von Gefahr und Abscheu, der an Ekel grenzte. Wer immer der Kerl sein mochte, er wollte ihm schaden und ihn am Aufstieg hindern. Das Gerede diente lediglich dazu, ihn hinzuhalten. »Warum gehen Sie nicht einfach dahin, wo der Pfeffer wächst?«

»Wieso gehen wir nicht zusammen dorthin? Durch das besondere Zimmer.«

Bull hob den Kopf. Etwas an der Betonung kam ihm vertraut vor. »Du bist Tin Can, oder?«

»Erwischt.« Die Gestalt des Alten veränderte sich. Er wurde zu dem Mann, den Bull in Los Angeles in einer Kälteschlafliege gefunden hatte. Einem bulligen Kerl Anfang vierzig mit flachem breiten Gesicht und viel zu kleiner Nase. Bull verbarg seine Überraschung. Seine Bemerkung war ein Schuss ins Blaue gewesen und der Treffer kam unverhofft. Er wich ein Stück Richtung Wand zurück und rechnete mit einem Angriff.

»Ziemlich umständlich, diese Nummer mit dem Zimmer, das zum Ziel aller Wünsche führt.« Immer noch achtsam setzte Bull seinen Weg an der Wand entlang fort. Er wollte Abstand zwischen sich und die Puppe bringen.

Tin Can stapfte leichtfüßig neben ihm her. Seine Haltung war offen, die Stimme freundlich. »Findest du? Möchtest du lieber, dass ich dich gleich töte? Dass wir es hier und jetzt zu Ende bringen?«

»Du kannst mich nicht töten! Läge das in deiner Macht, hättest du es schon getan.« Das wenigstens hoffte Bull. Er atmete flacher vor Anspannung und rechnete jederzeit mit einem Angriff.

»Oh, ich muss dich nicht töten. Das ist ein großer Unterschied. Es wird von selbst geschehen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Erschöpfung, die du in dir spürst, wird größer und größer werden. Sie wird dich von innen her auffressen, dir jede Energie entziehen. Wie bei einer Batterie, die sich nach und nach verbraucht. Am Ende war es das.«

Bull horchte in sich hinein und nahm tatsächlich eine gewisse Erschöpfung wahr. Sie lauerte am Rand seines Bewusstseins. Womöglich hatte Tin Can sogar recht. Ob Bull ihm schaden oder ihn sogar töten konnte?

Es war den Versuch wert. Er würde sich auf Tin Can stürzen und ihn über das Geländer stoßen, damit er in den Schacht fiel, und den Körper, den er gestohlen hatte, wieder freigab. Aber zuerst würde Bull Tin Can irgendwie ablenken.

Tin Can lächelte. »Gib dich keinen Illusionen hin. Ich weiß genau, was du denkst. Das denken sie alle, wenn wir sie übernehmen. Dass sie kämpfen können. Und siegen. Aber die Wahrheit ist, dass sie nur am Anfang stark sind und mit jeder Stunde, die vergeht, schwächer werden. Callibso ist der Einzige, der einen besessenen Menschen retten kann. Wenn wir ohne seine Hilfe wechseln, stirbt die Persönlichkeit des Wirts. Immer. Wie ich schon sagte: Es ist nur eine Frage der Zeit.«

»Du lügst!«

»Oh nein. Ich beschreibe dir bloß, wie es ist und was dich erwartet. Geh in dich hinein, an den Ort, an dem du es wahrnimmst. Du wirst weniger werden, Reginald Bull. Jede Stufe nach oben ist eine Illusion, die dich in Wirklichkeit tiefer hinabträgt. Schon bald bist du vollkommen verloren. Ein Schatten deiner selbst, der wie ein Geist durch diesen Schacht irren wird, bis er sich ganz und gar vergessen hat.«

Bull sprang vor, rammte seine Schulter gegen Tin Cans Leib. Einen Moment spürte er den Widerstand des schweren Körpers, dann war Tin Can fort. Überrascht taumelte Bull gegen das Geländer, stieß sich mit den Händen ab und drehte sich suchend um.

»Tin Can?« Wo war er hin?

Das Treppenhaus lag weit und leer in diffusem Licht. Mehrere Sekunden verstrichen in gespenstischer Stille.

Kälte kroch Bull das Rückgrat hinauf. Was bedeutete das? Hatte er sich Tin Can eingebildet oder konnte die Puppe erscheinen, wann und wie sie wollte? Die Fragen waren wie ein unermüdliches Heer aus Ameisen.

»Er hat mich nicht angegriffen. Er wollte nicht kämpfen.« Bulls Stimme hallte schwach nach. »Warum nicht?«

Ob er mit seinen Vermutungen richtiglag? Womöglich konnte Tin Can ihn nicht töten. Aber er konnte Bull schwächen und demotivieren. Und in eine Falle locken. Mit einem Schauder dachte Bull an das Zimmer, in das Tin Can ihn in der Gestalt des alten Mannes hatte bringen wollen.

Das hier war ein Krieg, über den Bull nach wie vor zu wenig wusste. Was waren die Regeln? Welche physikalischen Gesetze galten noch? Konnte er sich selbst auch wie Tin Can durch das Nichts bewegen? Wenn ja, wie?

Ein Gutes hatte Tin Cans Besuch gehabt – er bestärkte Bull darin, weiter nach oben zu gehen. Wenn die Puppe ihn aufhalten wollte, musste er auf dem richtigen Weg sein.

Er hob den Kopf. Über ihm reihte sich Stufe an Stufe. Endlos.

Was mochte dort oben auf ihn warten?

»Weiter!« Bull hob ein Bein, ignorierte den Schmerz in der Wade. Er würde ankommen und es herausfinden.


6.

Offene Fragen

Derogwanien, Vergangenheit

 

Ich fliege auf dem Zeitschleuderkarussell, die Arme ausgestreckt, die Finger gespreizt. Meine Hände zerschneiden den Wind. Der Himmel dreht sich um mich, azur und weiß. Ich jauchze den Vögeln zu und rieche die würzige Luft, nach Zucker, Zimt und Fett. Ein Lachen kribbelt in meinem Bauch.

Unten steht Dada und winkt mir zu. Da sind noch viele andere Kinder, die hoch in der Luft in den halbierten Fassboxen an ihm vorbeijagen, doch ich weiß, dass er nur mich meint.

Als die Wagen langsamer werden, kann ich es kaum erwarten, dass sie anhalten. Meine Schuhspitze tippt auf den Boden. Tipp-tipp-tipp. Ich löse den hölzernen Sicherheitsbügel und stehe, ehe das Karussell zum Stillstand kommt. Die anderen Kinder sind langsamer als ich. Sie mühen sich noch mit den Metallverschlüssen ab, während ich schon über die bunten Bretter springe und mit einem Satz auf dem Weg lande, dass der Staub aufwirbelt und sich auf meine nackten Beine legt.

»Erste!« Ich halte ihm meine langen Arme mit den perfekten Wölbungen hin, damit er sieht, wie stark ich schon bin.

»Wie immer, Sannasu.« Callibso beugt sich zu mir und blinzelt verschwörerisch. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet.«

Seine Hand berührt mein Gesicht, das in seiner Gegenwart warm und weich ist. »Es wird der Tag kommen, an dem du diesen Körper aufgeben musst. An dem ich das höchste Opfer von dir fordere und dich weit fort von hier in den Einsatz schicke. Glaub mir, es wird mir schwerfallen, und ich mache es, weil es sein muss. Wirst du es tun? Für Derogwanien?«

Ich betrachte sein Gesicht. Der Mund ist ein Strich, die Augen zusammengekniffen und klein. Tief in mir, da, wo das Lachen herkommt, spüre ich, dass seine Frage eine ehrliche ist und ich eine Wahl habe. Wenn ich ablehne, wird er eine andere Puppe schicken, die für ihn in die Ferne zwischen den Sternen geht. Dada liebt mich. Er mag mich in seiner Nähe haben. Das Wissen erfüllt mich mit größerer Wärme, als es seine Gegenwart je vermocht hat.

Ich lächle. »Nein. Nicht für Derogwanien. Für dich.«

 

 

Johnson City, Kansas

 

Stacy Allan ließ den Rand ihrer Designerbrille los, die sie als Kommunikationsgerät nutzte. Sie hatte gerade ein anstrengendes Gespräch mit einem arkonidischen Wissenschaftler beendet und noch einige Minuten Zeit, bis Charles Preston, der Assistent von Sicherheitschef da Gerinur, sich bei ihr melden würde.

Zeit zum Durchatmen.

Allan nahm einen Schluck Wasser, still und kalt, wie sie es liebte, und ging in die Mitte der Verwaltungszentrale. Im Zentrum ragte eine trapezförmige Fläche auf, ein Holo, welches das Projekt Vesogh unter realen Bedingungen nachbildete. Es zeigte den Wald im Wachstum, wie er sich auf einer Fläche von über sechshundert Quadratkilometern mehr und mehr ausbreitete. Er unterbrach die Interstate 160 sowie die Staatsstraße 27 und umfasste ein Gebiet, das sich innerhalb weniger Monate dramatisch verändert hatte. Viele Orte hatte man deswegen nicht räumen müssen. Seit den Staubstürmen der Zwanzigerjahre wollte niemand mehr in dieser Gegend leben.

Im Holo waren die Farben heller und freundlicher dargestellt als in der Wirklichkeit. Knotige Illurstämme, Lapeken und Handahirgewächse wirkten in der Miniatur überschaubar. Rot markierte Stellen zeigten Probleme innerhalb des Areals und gelbe solche, die noch entstehen konnten, wenn man ihnen nicht vorbeugte: Überpopulationen an außerirdischen Tieren, Pflanzen, die anderen den Sauerstoff und damit die Chance auf Wachstum abschnitten, und die man in der Menge begrenzen musste. Am meisten waren Allan die Mantir zuwider, die ähnlich wie Schnecken bei manchen Blumenarten die größten natürlichen Feinde des Waldes waren und ständiger Aufmerksamkeit bedurften.

Es war ein Wald, wie es ihn eigentlich nicht geben durfte. Erschaffen in den kurzen Monaten der arkonidischen Besatzung, ein handgreiflicher Beleg für die unermessliche Überlegenheit des Großen Imperiums.

Um das weitläufige Holo stand ein Ring aus Arbeitsplätzen. Auch Allan hatte ihren eigenen Tisch samt Arbeitskonsole mit begrenztem Systemzugang zwischen den Arkoniden. Sie gehörte zu den wenigen Menschen in dieser Riege. Als Assistentin der Projektleiterin hatte sie es weit gebracht.

Allan genoss die geschäftige Atmosphäre im obersten Stock des Khasurns. Stimmengemurmel, Arkoniden, die hin- und hergingen, der Duft nach K'amana und anderen Heißgetränken – es war ein Ort, an dem sie sich wohlfühlte, auch wenn die meisten Arkoniden sie bestenfalls duldeten.

Vor ihrer Brille erschien ein durchsichtiges Symbol, das nur sie sehen konnte. Während die Arkoniden Komplantate oder Armbandgeräte benutzten, war es im Projekt üblich, dass Menschen Brillen zu tragen hatten. So wusste man auf den ersten Blick, ob man es mit einem Erdling zu tun hatte oder mit einem der zahlreichen Halbarkoniden.

»Damit ihr nie vergesst, dass ihr Schützlinge des Protektorats seid«, hatte ihre Chefin gesagt. Dabei war jedem klar, dass das Wort »Schützling« euphemistisch zu verstehen war. Die Menschen waren Untergebene und Bürger zweiter Klasse: Dor'kats.

Allan berührte den Stöpsel in ihrem Ohr. »Ja? Chab?« Obwohl er Charles hieß, war sie bei dieser Abkürzung hängen geblieben. Er hingegen nannte sie beim Vornamen – ein Privileg, das er sich hatte verdienen müssen. Sie hatten nach Dienstschluss einige Biere in der Bar bei den Baracken getrunken. Chab war ein netter Kerl, der von einem kleinen Haus auf einer karibischen Insel träumte. Den Versuch, sie rumzukriegen, hatte er schnell eingestellt.

»Stacy. Immer wieder schön, dich zu sehen.« Er zwinkerte hinter den hauchdünnen Brillengläsern. Das Material war so dünn und so gut entspiegelt, dass man es nur erahnte .

»Komm zur Sache. Warum willst du mich sprechen?«

»Wir haben Probleme mit den Handahirsetzlingen in Sektor C. Mantirfresser. Irgendwie sind sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen in den Bereich eingeschleppt worden. Vermutlich an der Kleidung von einem der D-Arbeiter.«

Die Handahirsetzlinge waren für das Projekt von besonderer Bedeutung, da die Baumriesen ungewöhnlich viel Kohlendioxid aus der Luft ziehen und in Biomasse umsetzen konnten. Das war genau das, was das Projekt – und vor allem die Erde – brauchte.

»Habt ihr versucht, sie abzuflammen?«

»Natürlich haben wir sie abgeflammt! Diese Mistviecher überleben selbst Arkonbomben! Ein einziges unbeschadetes Ei genügt, damit Tausende von Fötonen schlüpfen ...«

»Erzähl mir nichts über das Problem, sondern über die Lösung.«

»Wir könnten es über die Da-Faerin-Netze mit Elektrizität versuchen, aber dafür brauchen wir Energie. Wir reden über eine Fläche von ...«

»Was ist das Problem mit der Energie?«

»Wenn wir sie von den Rezeptoren umleiten, schwächen wir den Schutzschirm. Der innere Bereich ist außen vor – dem Khasurn und dem Gelände droht keine Gefahr. Aber falls ein größerer Staubsturm aufzieht, könnten wir womöglich nicht alle Waldareale schützen.«

Chab war nicht nur Biologe, sondern auch Techniker. Er war wohl der einzige Mensch im Projekt, der den Schutzschirm der Arkoniden ansatzweise verstand und im Notfall auf ihn zugreifen konnte, um den Wald zu schützen, wenn ein Staubsturm aufzog.

Allan stellte über die Brille eine Verbindung zu Kertur Dankun her. In alter Gewohnheit berührte sie den Knopf in ihrem Ohr. Vor ihrem Gesicht baute sich das Konterfei eines hageren Arkoniden auf. Es war ein statisches Bild, das lediglich einen optischen Eindruck des Gesprächspartners bot. »Dankun? Ich bin's, Allan. Liegen Sturmwarnungen vor?«

»Das Wetter ist stabil, aber es braut sich was zusammen. Was Großes. Könnte die Tage runterkommen.« Der Arkonide sprach näselnd und verweigerte ein Umschalten auf direkten Bildkontakt. Er gehörte zu denen, die Allan verachteten, weil sie ein Mensch war. Wahrscheinlich hatte er sich das Fraternisierungsverbot mit einem Laserskalpell auf den Körper geschrieben.

»Verstanden.« Allan beendete die Verbindung. »Wie lang brauchst du, Chab?«

»Zwei Stunden.«

»Dann mach!«

»Danke, Stacy.«

Allan beendete die Verbindung und sah Ibahir da Yoray auf sich zukommen. Die Lippen ihrer Vorgesetzten bildeten einen dünnen Strich, wie so oft. Sie schritt durch den Geruch von K'amana wie durch ein Schlachtfeld voll giftigem Nebel. Offensichtlich suchte ihre Laune einen neuen Tiefpunkt.

Ibahir da Yoray war eine Pedantin, wie Flight Director Pounder von der NASA ein Pedant gewesen war. Es war diese Seite an ihr, mit der Allan ein Problem hatte. Obwohl sie selbst Perfektionistin war und am liebsten mit vielen Bällen gleichzeitig jonglierte, erinnerte sie Yorays Pedanterie an den Tag ihrer größten Niederlage, damals, als Allan noch Jenny Whitman geheißen hatte.

Wieder stand sie in jenem geräumigen Büro, in dem Pounder ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Beinahe wäre ihr großes Ziel geglückt. Sie allein hatte die Hand dicht an der Siegestrophäe gehalten – und dann doch versagt.

Pounder hatte die Liste an sich genommen, auf der die Namen Perry Rhodan und Reginald Bull durchgestrichen worden waren – von ihr und zu recht. Die beiden Astronauten waren gescheitert. Sie hatten den erfolgreichen Plan, viele zu retten, aufgegeben, um einer einzigen Frau zu helfen. Doch Pounder hatte dieses Versagen nicht gelten lassen. Was hatte er gesagt? »Wir brauchen Menschen. Menschen mit Verstand und Herz.«

Er hatte nicht ahnen können, dass er sie damit doppelt getroffen hatte, denn sie war kein Mensch. Sie war Sannasu, Callibsos Tochter. Und sie hatte damals versagt. Doch sie gab nicht auf. Wenn sie auch in der Umsetzung von Callibsos innigstem Wunsch gescheitert war – es gab genug zu tun.

Da Yoray erreichte sie. Mechanisch strich sie mehrere der weißorange gefärbten Flechtzöpfe hinter ihre Ohren. Die einzelnen Zöpfe waren so dünn, dass man meinen könnte, es wären einzelne Haare verwoben worden. »Träumst du? Deine Augen sind ganz starr.«

»Ich habe über die Handahirsetzlinge nachgedacht. Wie es scheint, haben wir eine Lösung wegen des Mantirbefalls gefunden.«

»Gut. Ist der Bericht an den Fürsorger raus?«

»Natürlich. Eine Kopie befindet sich in derselben Ablagedatei wie jede Woche.«

»Unverändert also. Wie dein vorlauter Ton. Auch wenn du gewisse Talente hast, solltest du es nicht übertreiben. Ohne mich würdest du immer noch Setzlinge disponieren.«

»Ich verstehe. Kann ich sonst etwas für Sie tun?«

Da Yoray trat näher und setzte sich in Allans Sessel. »Besorg mir einen Kedur, und dann referier über den Film.«

Widerspruchslos ging Allan in den Versorgungsraum. Sie wusste, wofür sie gehorchte. Ihre Zeit beim Projekt Vesogh war begrenzt. Sobald sie Antworten hatte, würde sie weiterziehen und Ibahir da Yoray vergessen wie eine unwichtige Randnotiz auf einem Klemmbrettzettel.

Der Kedur roch nach Zimt und salziger Nashirfrucht. Er dampfte schwach, wie da Yoray es bevorzugte. Mit kritischem Blick nahm da Yoray den Becher entgegen und prüfte mit den Fingerspitzen, ob die Temperatur des Getränks stimmte.

Die Arkonidin lehnte sich ohne ein Wort des Dankes zurück. »Und jetzt der Film.«

Allan suchte einen bequemen Stand, was in den hohen Stöckelschuhen schwierig war. Sie wusste, dass da Yoray ihr den Sitzplatz mit Absicht genommen hatte und es genoss, sie in den unbequemen Schuhen stehen zu sehen.

Wie sollte sie ihre Meinung über den Propagandafilm formulieren, den eine Roboteinheit mit minderer Positronik zusammengestellt hatte? Wenn sie das Machwerk offen kritisierte, konnte das da Yoray verärgern. Wenn sie herumdruckste, würde es auf jeden Fall auffallen. Da Yoray hasste andere, die ihre Zeit verschwendeten. Vermutlich war Ehrlichkeit der beste Weg.

»Ich halte ihn lediglich für bedingt gelungen. Er sollte an mehreren Stellen überarbeitet werden, ehe er in die Mediennetze gespeist wird.«

»Überfordert er die Menschen?«

»In gewisser Weise.« Wieder rief Allan sich in Erinnerung, dass sie kein Mensch war. Da Yorays Beleidigung perlte an ihr ab. Sie zog ein Abspielgerät aus der Rocktasche und legte es auf die freie Fläche der Arbeitskonsole. »Schauen Sie ihn sich an, wenn Sie möchten.«

»Dafür habe ich dich. Was stimmt damit nicht?«

»Es geht beim Namen los. Sie stellen der terranischen Öffentlichkeit unser Projekt als Projekt Vesogh vor. Warum nehmen Sie keinen irdischen Namen? Projekt Dust Bowl ist verständlicher. Selbst wenn sich niemand mehr an die erste Dust-Bowl-Katastrophe in den Dreißigern des vorigen Jahrhunderts erinnert, die zweite ist den Leuten noch präsent. Sie kennen die Sturmbilder von 2023 und wissen, dass dieses Land aufgegeben wurde.«

Im vorigen Jahrhundert hatte man Raubbau an den Großen Ebenen betrieben. Die Menschen hatten das Präriegras gerodet und an seiner statt Felder angelegt. Einige Jahre lang war das gut gegangen, aber dann hatte eine Dürre eingesetzt, der Boden hatte sich in Staub verwandelt – und das Präriegras, das ihn hätte festhalten können, existierte nicht mehr. Das Resultat war eine ökologische Katastrophe gewesen. Gewaltige Staubstürme hatten die Großen Ebenen verheert, Millionen von Menschen verließen das Land, das ihnen kein Leben mehr ermöglichte.

In den 1940ern hatte sich die Lage wieder stabilisiert, die Staubstürme hörten auf. Doch in den Zwanzigern des neuen Jahrhunderts hatte eine neue Dürre eingesetzt. Eine Dürre, die immer noch anhielt und gegen die die Menschen hilflos waren. Nicht aber die Arkoniden.

»Warum sollten wir irdischen Geschichtsunterricht betreiben oder den Menschen entgegenkommen? Genügt es nicht, sie auf ihr eigenes, minderwertiges Verhalten hinzuweisen? Euer Planet braucht die Aufforstung.«

»Womöglich würde die arkonidische Lehre über die Heilsbringer des Universums besser ankommen, wenn man die Zuschauer dort abholt, wo sie stehen.« Allan sagte den Satz mit einer Ernsthaftigkeit, als würde sie daran glauben. Das war ein Talent der Frau gewesen, die sie übernommen hatte – sie war eine hervorragende Schauspielerin gewesen. Viele ihrer Fähigkeiten hatte Allan retten und für sich nutzen können.

»Weitere Verbesserungsvorschläge?«

»Mehr Bilder aus der Vergangenheit. Von dräuenden Sturmwolken, zugewehten Häusern, hungernden Menschen und totem Vieh. Erst wenn der Schrecken der Stürme greifbar wird, kann die Erlösung durch die Arkoniden voll angenommen werden. Außerdem wäre es schön, wenn der Zusammenhang zwischen der Erderwärmung und der Hilfe durch einen Kohlenstoffdioxid vermindernden Wald deutlicher wird. Freundlichere Bilder von diesem Wald wären ebenfalls von Vorteil. Man könnte meinen, das Areal sei ein Sperrgebiet, weil es sich bei Vesogh um eine biologische Waffe handelt.« Allan hob die Schultern hoch wie jemand, der sich gegen einen kalten Wind schützen wollte. Der Wald war ihr unheimlich. Obwohl sie ihn inzwischen gut kannte, würde sie sich darin niemals wohlfühlen. Tausend Augen schienen sie zu beobachten, hinter jedem Halm lauerten Gefahren.

Auf da Yorays Gesicht zeigte sich Verblüffung. »Der Wald ist entartet. Er stammt von Istrahir und dient auf Befehl des Fürsorgers als Mittel zum Zweck. Er entspricht keinesfalls unseren Standards. Warum sollen wir ihn schönzeichnen?«

»Damit die Menschen ihn besser als Hilfsprojekt annehmen können und verstehen, dass Arkon und das Imperium der Erde tatsächlich wohlgesinnt sind. Viele glauben, dass sich hinter dem Begriff Protektorat Desinteresse der irdischen Bedürfnisse verbirgt. Beweisen Sie das Gegenteil.«

Da Yoray nippte an ihrem Heißgetränk. »Ich denke darüber nach. Wann hast du Schluss?«

»In einer Tonta.«

»Schön. Ich erwarte dich pünktlich. Wir werden ein paar Extrastunden machen und einen Überarbeitungsplan erstellen.«

Allan lächelte. Da Yoray forderte sie zum ersten Mal seit einigen Tagen zu einem Treffen nach der offiziellen Arbeitszeit auf. Vielleicht würde das der Abend werden, an dem sie einen Teil der Schmach wiedergutmachen konnte und Pounders Büro endlich in ihrer Erinnerung verblasste.

Callibso brauchte Antworten. Und sie würde diejenige sein, die sie ihm beschaffte. »Selbstverständlich.«

Die Arkonidin stand auf, leerte den Becher, drückte ihn Allan in die Hand und verließ grußlos die Zentrale.

Allan trat mit dem Trinkgefäß in der Hand an die Fensterfront des Kelchbaus. Sie sah auf ein Dach aus grünblauen Blättern, das sich im Nordosten der Stadt wie ein Ozean erstreckte. Die Baumkronen wiegten im Wind, dass die Farben schillerten und sich wandelten. Ihre Schattierungen reichten von Hellgelb über Dunkelviolett bis Schwarz.

Auf unangenehme Weise erinnerten die Farben Allan an eine abheilende Wunde. Vesogh war ein Fremdkörper auf dieser Erde. Vielleicht konnte sie den Wald genau deswegen nicht leiden – weil er nicht hierher gehörte. Genau wie sie, die Puppe aus Derogwanien. Jedes einzelne Blatt erinnerte sie daran, dass ihre Heimat weit entfernt von der Erde lag.

»Ich komme zurück«, sagte sie leise, ungehört von den vielen Arkoniden, die ihrem Tagesgeschäft nachgingen. »Als Siegerin.«


Onkel Karl ist unheimlich. Er schaut mich an, als könnte er in meine Gedanken gucken. Und er mag Mum nicht. Er versteckt es, aber er ist nie allein mit Mum in einem Raum. Sie sprechen kaum miteinander. Nur ihre Blicke, die reden und reden. Von Misstrauen, von Ablehnung, von Hass.

Perry meint, ich bilde mir das ein. Er liebt Onkel Karl. Ich kann ihn nicht leiden. Karl macht mir Angst.

Deborah Rhodan, Tagebuch

 

 

7.

Randnotizen

 

Rhodan wog das schwarze Notizbuch in der Hand. Einen Augenblick spürte er dem Gewicht nach und dachte daran, dass sein Onkel es berührt hatte – der Onkel, der ihm fremder und fremder wurde. Wer war Karl Rhodan wirklich gewesen?

»Mach schon!«, drängte Reg.

Vorsichtig klappte Rhodan den Einband auf. Karls Handschrift stach ihm entgegen, eng und sorgfältig, als hätte sein Onkel großen Wert darauf gelegt, dass auch ein Fremder die Worte lesen konnte. Gleich auf der ersten Seite standen ein Name und eine dazugehörige Adresse: Marylin Hopes, South Hadley, Morgan Street 122. Rhodan versuchte sich zu erinnern, aber der Name sagte ihm nichts. Wie auch immer: Der Name und die Adresse waren durchgestrichen. Ebenso die Sozialversicherungsnummer. Am Ende fand sich eine Notiz: negativ. Offensichtlich war Marylin Hopes keine Puppe gewesen.

Rasch blätterte Rhodan vor. Er fand weitere Namen und Daten, die mit dem Vermerk »positiv« versehen waren. Einige kannte er im Zusammenhang mit den Puppen, wie Taylor – die eigentlich Susan Sheen geheißen hatte –, Helen Sedgwick und Jenny Whitman. Andere waren ihm neu: Teodor Carrero – ein ehemaliger Kommilitone an der Uni in Berkeley, der mit ihm eine Softwarefirma hatte gründen wollen. Lina Artemieva – eine Dozentin russischer Herkunft, die ihn davon hatte überzeugen wollen, Arzt zu werden. Evie Hyman – eine Ex-Freundin, die ihm mehrfach – beinahe manisch – einen Antrag gemacht hatte. Evie hatte er vollkommen aus seiner Erinnerung gestrichen. Im Nachhinein begriff Rhodan, was sie bewegt hatte.

Ein Name brachte etwas in ihm zum Klingeln: José Karanian. Ein weltbekannter Bergsteiger, der zusammen mit Beth verunglückt war, der Lebensgefährtin von Clark Flipper. Demselben Clark Flipper, der mit ihm, Reg und Eric Manoli mit der STARDUST zum Mond aufgebrochen war, wo sie auf die havarierte AETRON gestoßen waren. Beth war kurz davor zu einer Expedition in den Himalaja gestartet, der Kontakt zu der Gruppe war abgebrochen. Clark war aufgelöst vor Sorge, nur mit halber Aufmerksamkeit bei der Sache gewesen.

Das Bild der lebensfrohen Beth tauchte in Rhodans Erinnerung auf. Hatten die Puppen sie umgebracht, wie Karl?

Der Aufwand, den Callibso betrieben hatte, um ihn von seinem Weg abzubringen, machte Rhodan sprachlos. Sein Mund war trocken. Jede dieser Seiten war ein Beleg für etwas Unfassbares. Ein Beweisstück, das auf zahlreiche Morde und Opfer hinwies.

In der Mitte des Blocks hielt er länger inne. Dort stand: »Tin Can, Vince Tortino, Puppenname vermutlich Tankin«. Dazu die damalige Adresse des Jungen, der Rhodan provoziert hatte, und weiter unten ergänzende Anschriften samt den Jahresangaben, in denen Tortino dort gewohnt hatte, sowie die Sozialversicherungsnummer. Die Daten waren sauber geführt bis zum Jahr von Onkel Karls Tod.

»Er hat es gewusst.« Wenn Rhodan einen letzten Beweis gebraucht hatte, dass sein Onkel kein Mensch gewesen war, hielt er ihn in der Hand. »Er wusste, dass sie Puppen sind. Ausgeschickt von Callibso.«

Thora verzog die Lippen. »Warum hat er dann nicht gehandelt? Deine eigene Mutter war eine Puppe! Er hätte eingreifen müssen. Weit mehr, als er es getan hat.«

»Nein.« Rhodan dachte über alles nach, was er inzwischen über das Ringen wusste. »Ich glaube, das konnte er nicht. Mir scheint, die Parteien, die bei diesem ominösen Ringen beteiligt sind, folgen einer unausgesprochenen Regel, halten es sozusagen im Zustand eines kalten Kriegs. Überschreitet eine Partei diese unsichtbare Grenze, ist eine massive Reaktion der Gegner unvermeidlich. Mit seinem Erscheinen im Shuttle hat Karl sie überschritten – und deshalb haben ihn die Puppen umgebracht. Aber er hat das Notizbuch versteckt, für den Fall, dass ihm etwas zustößt. Er wollte, dass ich es eines Tages finde. Es ist sein Vermächtnis.«

Regs Stimme klang unwirsch. »Zum Glück haben die Puppen das Buch nicht gefunden.«

Thora trat dichter an Rhodan heran und beugte sich den Seiten leicht entgegen. »Womöglich hat Karl es versteckt, weil er wusste, dass sie auf dem Gelände waren. Sicher hat er das Gebiet um das Mobile Home mit Optiken oder Drohnen überwacht. Er wusste ja, dass er Feinde hatte.«

Tai'Targ klappte das Metallmaul auf. »Werde ich noch gebraucht?«

»Nein. Danke für deine Hilfe.« Rhodan spürte, wie leer die Worte waren. Er fühlte sich ausgehöhlt. Gleichzeitig brannten Neugierde und Hoffnung in ihm. Er wollte begreifen, wie alles zusammenhing. Mehr denn je wollte er durch diesen Wust aus Fragen und Vermutungen stoßen. Er fühlte sich wie ein verschütteter Bergarbeiter, nur dass er nicht Steine, sondern Rätsel um Rätsel zur Seite räumte und dabei endlich einen Flecken Licht sah. Wenn Rhodan eine der Puppen fand und sie zum Sprechen bewegen konnte, würde er endlich Antworten erhalten. Zumindest einige.

Der Roboter sackte in sich zusammen und ging in einen Zustand der Regeneration. Die Suche nach den Spuren musste viel Energie verbraucht haben. Tai'Targ stapfte schwerfällig davon, zog ein verbogenes Stück Blech unter der Grasnarbe hervor und verschlang es malmend. Die Geräusche, die seine Zähne dabei machten, erinnerten an die ferne Kollision zweier U-Boote.

Rhodan zog seinen Pod aus der Tasche. »Ich informiere Mercant. Er soll sich dahinterklemmen und die Daten überprüfen. Womöglich kann er Whitman oder eine der anderen Puppen über die Adressen und die Sozialversicherungsnummern finden.«

Reg nickte. Er schaute sich auf dem Gelände um, als erwarte er weitere Überraschungen, die wie Springteufel aus verborgenen Kisten schnellten. »Ob Karl noch mehr versteckt hat?«

»Ich glaube kaum. Tai'Targ hätte es gefunden.«

»Wir könnten uns trotzdem umsehen.«

Thora hob die Schultern. »Wir könnten auch ins Auto gehen. Mir ist kalt. Und was Tai'Targ entgeht, entgeht uns ganz sicher.«

»Ja.« Rhodan hob den Kopf. Wie unter Zwang ging sein Blick zur Ruine der Scheune, in deren Asche Karls Körper gelegen hatte. Die Umrisse der Kuhle hatte er deutlich in Erinnerung.

Wer war Karl Rhodan gewesen?

 

Sie warteten im Wagen auf Mercants Antwort. Tai'Targ hatte sich erholt und suchte das Grundstück sicherheitshalber nach weiteren Spuren ab. Bisher hatte er keine gefunden.

Thoras Hand lag auf Rhodans. »Was beschäftigt dich?«

Rhodan warf einen Blick in den Rückspiegel. Reg schlief mit leicht offenem Mund. Er blickte wieder nach vorn, spürte eine sanfte Bewegung auf dem Rücken. Das Enteron, das wie ein Stück dunkler, zweiter Haut auf seinem Körper lag, bewegte sich leicht. Das Gefühl machte Rhodan nervös. Seit dem Tod Tin Cans misstraute er dem Symbionten. Doch das Enteron kam rasch zur Ruhe. Rhodan konzentrierte sich auf Thoras Finger in seinen.

»Ich ... es ist diese ganze Geschichte. Meine Mutter. Deb.«

»Deine Schwester?«

»Ja.« Rhodan flüsterte, um Reg seine Ruhe zu gönnen. »Deb hat mir erzählt, dass unsere Mum früher anders war. Früher hätte Dad sie nie geschlagen. Sie meinte, es gebe einen Grund, warum Dad das getan hätte. Und warum er trinken würde. Mum hätte sich plötzlich verändert. Damals habe ich Deb nicht ernst genommen. Jetzt wünschte ich, ich wäre aufgeschlossener gewesen.«

»Wie alt warst du, als ihr darüber gesprochen habt?«

»Vielleicht neun.«

»Gehst du auch mit dir vors Imperialgericht, weil du als Säugling kein Raumschiff aus deinem Milchbeutel gebaut hast und zur Venus geflogen bist, um die Zuflucht neu zu programmieren?«

»Was?«

»Du weißt, was ich meine. Kein Dagormeister fällt aus der Umlaufbahn. Du warst ein Kind! Womöglich hatte Deborah mit vielen ihrer Beobachtungen recht. Aber deswegen hast du dir nichts vorzuwerfen.«

»Ja. Klingt einleuchtend.« Rhodan überlegte, ob er sie nach ihrer Kindheit fragen sollte. Doch seine Gedanken kreisten zu sehr um die eigene Vergangenheit. Er würde Thora nicht die volle Aufmerksamkeit geben können, die sie für dieses Thema verdient hätte. Dabei war er mehr als neugierig. Seitdem sie einander nähergekommen waren, wollte er mehr wissen. Nein. Er wollte alles wissen. Egal wie bedeutungslos es für andere oder Thora selbst sein mochte. Thora war das Beste, das ihm in diesem ganzen Chaos passiert war.

Er lehnte sich zurück. Deb, seine Mutter, Karl, die besetzte Erde, die Begegnung mit seinem Duplikat Rhodanos, Callibso, ES, Thora ... Es war schwer zu sagen, was ihn am meisten beschäftigte.

Endlich meldete sich Mercant. Er und Iga Tulodziecky taten im Hintergrund alles, um ihnen die Arbeit zu erleichtern.

Das melodische Summen des Pods lenkte Rhodan von dem Durcheinander in seinem Inneren ab. Er würde einfach weitergehen, Schritt für Schritt. Alles andere würde sich finden.

Rhodan überflog die Antwort. »Die drei Namen, die uns neu waren, gehören zu Menschen, die inzwischen verstorben sind. Wenn sie Puppen waren, können sie uns keine Antworten mehr geben.« Ein Lächeln grub sich in seine Wangen. »Aber Whitman lebt. Wir haben sie. Die Sozialversicherungsnummer hat den Ausschlag gegeben. Sie nennt sich Tara Hanson und wohnt in Cincinnati.«

»Cincinnati?«, murmelte Reg hinter ihnen. »Warum in Cincinnati?«

Thora verdrehte die Augen. »Ist doch egal. Fahren wir hin.«

Sie benutzten den Mietwagen, während Tai'Targ vorausflog und sie weitläufig vor Kontrollen durch die Arkoniden und die Terra Police warnte. Zwar hätten sie auch Tai'Targ als Fluggerät nutzen können – der Roboter war in der Lage, seine Beine Moas und Len abzutrennen und sie autonom zu steuern –, doch diese Art des Reisens war unbequem, solange sie zu dritt waren. Sie laugte aus.

Dazu kam, dass sie dank Operation Greyout Zugang zu echten Ausweisen der Homeland Security hatten. Trotzdem riskierten sie nichts und hielten sich von den Straßensperren fern, die die Terra Police nach einem bewusst willkürlichen Muster einrichtete. Noch gab es jede Menge Lücken innerhalb des Netzes, durch die sie schlüpfen konnten. Die arkonidischen Besatzer waren weit in der Unterzahl und auf Menschen angewiesen, die für sie arbeiteten.

Da die Interstate 74 frei war, nahmen sie diesen Weg in die Stadt hinein. Auch in Cincinnati war es zu warm für die Jahreszeit, schlammige Pfützen und sprießende Grasbüschel zwischen dem Beton begleiteten sie einen Teil der Strecke. Über der John-A.-Roebling-Hängebrücke ragte ein Hologramm des Fürsorgers auf. Als würde er wie ein gigantischer Geist aus den Fluten des Ohio steigen, erstreckten sich seine transparenten Schultern von Ufer zu Ufer.

Satraks Abbild mit den riesigen Augen, den vorgewölbten Schläfen und dem fremdartigen, mit Fell besetzten Gesicht schien zu sagen: »Das ist nicht mehr eure Stadt. Nicht Queen City, die Königin des Westens, die Herrin über Handel und Industrie. Hier herrscht jetzt Arkon.« Die Stirn des Fürsorgers befand sich auf der Höhe des Carew Towers, die fledermausartigen Ohren überragten die Spitze des Gebäudes – ein typisches Fanal des Imperiums, das Rhodan daran denken ließ, wie die Arkoniden das obere Drittel der höchsten Taa-Pyramide auf Iprasa ausgeblendet hatten.

Derartige Details gehörten im Großen Imperium zum Standardrepertoire. Dennoch war es verstörend, sie auf der Erde wahrzunehmen. Unbehaglich hob Rhodan die Schultern. Er fühlte sich in der eigenen Heimat wie ein Gast. Dabei war er weit weniger als das – ein Flüchtling. Wie die vielen Sklaven, die vor Jahrhunderten in Cincinatti aus der Gefangenschaft ihrer Herren geflohen waren.

»Sieht aus, als wolle Atom-King-Kong die Stadt auffressen«, kommentierte Reg.

»Hübsch ist dieser Satrak wirklich nicht«, stimmte Thora zu. Sie wandte den Blick von dem ungewohnten Antlitz ab. »Wie gehen wir vor?«

Rhodan hatte genug Zeit gehabt, darüber nachzudenken. »Zuerst versichern wir uns, dass wir wirklich Whitman vor uns haben. Wir zücken unsere Ausweise und klingeln. Wenn keiner da ist, kann Tai'Targ das Gebäude in Ruhe auskundschaften und eine DNS-Probe zum Abgleich besorgen.«

»Und wenn jemand da ist?«

»Dann lenken wir die Bewohner ab. Während wir reden, kann Tai'Targ im Stealthfeld ins Haus schlüpfen.«

Reg lehnte sich vor. »Und was erzählen wir?«

»Überlasst das Reden mir.« Nach seinen Erfahrungen im Arkonsystem wusste Rhodan, dass er keine Probleme mit ein wenig Schauspielerei haben würde. Eine Geschichte hatte er sich auf der Fahrt zurechtgelegt.

Er lenkte den Wagen von der City fort durch Vorstadtstraßen, die einen vergessen ließen, dass man sich in einer Stadt mit über dreihunderttausend Einwohnern bewegte. Ohne Schwierigkeiten fand er die von Mercant vermittelte Adresse und parkte unter einer Rosskastanie. Als er ausstieg, hörte er Kinder in einem Vorgarten lachen. Ein Basketball schlug rhythmisch, mit dumpfem Donnern auf den Boden einer Einfahrt. Blinkende Lichter schmückten die Häuser und hießen die Weihnachtszeit auch ohne Schnee willkommen.

Die Szenerie erinnerte Rhodan an seine eigene Wohngegend – nur dass sie etwas nobler war. Es gab das wohlhabende Ende der Straße und das arme – und sie standen mit dem Ford am wohlhabenden, dort, wo die genormten Häuser mit den genormten Vorgärten an ein Villengrundstück anschlossen.

Während Rhodan mit Thora und Reg auf das schmiedeeiserne Tor der kleinen Villa zuging, fühlte er sich irreal. Von Arkoniden war weit und breit nichts zu sehen. Es war ein ganz normaler Tag in einer Vorstadt. Zwei alte Männer gingen mit ihren Hunden spazieren, ein paar Autos fuhren vorbei. Mütter schoben Kinderwagen. Kein Kugelraumer hing wie ein verirrter Mond in der Luft, kein Gleiter flitzte unter den Wolken, nicht einmal ein Wimpel mit dem Symbol Arkons prangte an einem der Häuser. So sehr er auch suchte, Rhodan fand keinerlei Anzeichen für die Besatzung.

Ob die Menschen in diesem Viertel einfach ausblendeten, was auf der restlichen Erde geschah?

Womöglich hatte Whitman den Ort bewusst gewählt, als Rückzug.

Rhodan betrachtete die dreigeschossige Villa vor sich, den penibel gepflegten Rasen, der einem nationalen Fußballteam gerecht geworden wäre, und die mit Schutzfolie umwickelten Rosenstöcke. Seine Hand legte sich auf den Kombistrahler. Egal wie trügerisch ruhig die Umgebung war, er musste mit allem rechnen. Das hatte er durch Tin Can gelernt.

Rhodan klingelte.

Es knackte in der Sprechanlage. »Ja?«

»Homeland Security. Wir bitten um Ihre Mithilfe.«

Es dauerte einige Sekunden, dann schwang das Tor wie schwerelos auf, und sie gingen die gepflegte Einfahrt hinunter, zu der weißen Treppe, die zum Eingang führte. In der Tür stand ein teuer, aber leger gekleideter Mann, der eher neugierig als nervös aussah. Er war beinahe so groß wie Rhodan, hatte graues, volles Haar und einen leichten Bauchansatz. Sein Gesicht war freundlich, er lächelte Rhodan unsicher an.

Rhodan zeigte seinen Ausweis. »Ist Tara Hanson da? Wir müssen mit ihr sprechen.«

»Einen Moment. Ich hole sie.«

Der Mann machte eine einladende Geste und sie traten ein. Irgendwo über ihnen quälte ein unerfahrener Spieler ein Klavier. Vielleicht ein Kind. Die Töne kamen abgehackt. Rhodan erkannte das Lied dennoch: »Twinkle, twinkle, little star – zwinker, zwinker, kleiner Stern.« Er kannte es von Karl, der ihm daran den Sichtunterschied von Sonnen und Planeten im Alter von vier Jahren erklärt hatte: Sonnen veränderten ihr Licht, Planeten nicht.

»Schick«, kommentierte Reg die geräumige Vorhalle mit der chinesischen Tonstatue und dem Flügel. Auf einem Beistelltisch ragte ein gutes Dutzend Papageienblumen aus einer meterhohen Vase. Es roch dezent nach Raumparfüm. Rose und Lavendel.

An der Tür fiel Rhodan eine Katzenklappe auf. Hatte Whitman tatsächlich geheiratet, Mann und Kind oder sogar Kinder? Das war ganz und gar das Haus eines Menschen, der das Glück hatte, wohlhabend zu sein und eine Familie zu haben. Konnte eine Puppe Callibsos ganz und gar Mensch werden? Und das, obwohl sie mordete, um an einen menschlichen Körper zu kommen?

Thora schloss die Eingangstür. Inzwischen musste Len unsichtbar hereingeflogen sein, um mit der Suche zu beginnen.

Rhodan ertappte sich dabei, dass sich seine Hand wieder auf den Strahler unter der Jacke legte. Er war darauf gefasst, dass Whitman zu fliehen versuchte, wenn sie ihn und Reg erkannte.

Eine Frau stieg die Treppenstufen hinunter. Sie war Ende vierzig, blond, mit auffallend blauen Augen. Auf ihrer weißen Bluse sammelten sich grüne Farbspritzer aus Öl oder Acryl. Offensichtlich hatte sie gerade gemalt.

Rhodan bemühte sich, neutral zu bleiben. Die Größe Hansons stimmte, knapp über eins sechzig. Die Frau sah aus wie Whitman, oder wie Whitman nach den vielen Jahren aussehen mochte. Es gab eine große Ähnlichkeit – aber eben nur das: eine Ähnlichkeit. Die Augen waren schmaler, das Gesicht breiter, die Lippen dünner. Hatte sich Whitman derart verändert, oder war das eine andere Person? Konnten die Puppen womöglich das Aussehen ihrer Träger beeinflussen? Eine weitere Überlegung war, dass Whitman sich hatte operieren lassen, um der Starrheit um die Augen vorzubeugen, oder um sich zu tarnen und besser untertauchen zu können.

»Tara Hanson?«

»Ja.« Sie gab Rhodan die Hand, fest, ohne ein Anzeichen von Unsicherheit oder Schuldbewusstsein. »Setzen wir uns.« Hanson ging voran, durch die Halle in einen Wohnraum, groß wie ein Tanzsaal.

In gewisser Weise stimmten das Ambiente der geschwungenen, weißen Möbel, der arrangierten Blumen und die penible Ordnung mit der Jenny Whitman überein, die Rhodan gekannt hatte. Auch das Haus als solches fügte sich gut ein. Bei einer ehemaligen NASA-Angestellten in Managerposition erwartete man keine renovierungsbedürftige Absteige mit leckendem Öltank. Doch Tara Hanson passte nicht hundertprozentig ins Bild.

Rhodan versuchte, die Jenny Whitman seiner Erinnerung mit der Frau vor sich in Einklang zu bringen, und scheiterte. Das war nicht Whitman. Vor allem fehlte die Starre um die Augen, die Rhodan bei mehreren von Callibsos Geschöpfen aufgefallen war. Oder hatte die Puppe einen Weg gefunden, dem entgegenzuwirken?

Unwahrscheinlich.

Er setzte sich auf die weiße Ledercouch, stellte seine Fragen, die sich angeblich auf die »Operation Greyout« bezogen und eine reine Stichprobe darstellten.

Nur wenige Minuten später gab Thora Rhodan ein Zeichen. Tai'Targ hatte die Ergebnisse seiner DNS-Untersuchungen auf ihr Armbandgerät überspielt. Sie tippte darauf und schüttelte den Kopf.

Rhodan stand auf. »Es tut mir leid. Ein dringender Anruf. Eventuell kommen wir zu gegebener Zeit wieder, wenn Sie einverstanden sind.«

»Natürlich.« Tara Hanson lächelte. »Ich bin froh, wenn ich helfen kann. Gerade in diesen schwierigen Zeiten.«

Rhodan hatte Mühe, langsam zu gehen. Die Enttäuschung nagte an ihm. Wo war Whitman?


8.

Bettgeflüster

Derogwanien, Vergangenheit

 

Callibso nimmt mich an die Hand, zeigt mir einen geheimen Ort, den die anderen Kinder nie zu Gesicht bekommen. Er liegt unter der Erde, tief in den Eingeweiden unserer Welt. Der vertraute Duft Derogwaniens ist verschwunden. Hier unten riecht es nach Feuchtigkeit, saurem Boden und Gefahr.

Wir gehen an alten Mauern entlang, schwarz und bedrohlich. Sie ragen hoch auf. Ihre Steine pulsieren und manchmal scheinen sie zu sprechen. Sie stoßen Warnungen aus, wollen, dass ich davonrenne, doch ich bin tapfer und bleibe bei Dada.

Wir wenden uns nach links und rechts, nehmen eine Abzweigung nach der anderen. Bald schon verliere ich die Orientierung.

Callibso bleibt stehen. Erstaunt erkenne ich den kreisrunden Raum, in dem wir sind. Er hat vier Ausgänge, einer gleicht dem anderen, wie wir Kinder einander gleichen, wenn Dada fort ist.

In Callibsos Augen ist ein Feuer, das dort sonst nur brennt, wenn er über ES spricht. »Dies ist mein Labyrinth. Bloß wenige meiner Kinder bringe ich hierher. Aber du musst es kennen, Sannasu. Es ist eine Lektion. Ahnst du, welche?«

Ich strenge mich an. Die Haut an meinem Kopf schmerzt, weil ich heftig nachdenke und dabei das Gesicht verziehe. Ein Labyrinth. Welche Lehre konnte sich dahinter verbergen? Ich bin seine beste Schülerin. Ich darf ihn nicht enttäuschen. »Es geht um meinen späteren Auftrag. Um den Ort, an den du uns eines Tages bringen wirst. Sieht es da aus wie hier?«

Ich hoffe es nicht. Das Labyrinth macht mir Angst.

»Ja und nein.« Er lächelt, was mich erleichtert. Wieder ist es mir gelungen, meine bevorzugte Stellung zu sichern. »Der Ort an sich ist sehr schön. Derogwanien ist ihm teils nachempfunden. Doch auch dort wartet ein Labyrinth auf dich, in dem du dich verirren kannst. Ein Seelenlabyrinth. Denn du wirst töten müssen. Du wirst den Menschen, den du übernimmst, auslöschen. Und du wirst eine mühsame Aufgabe haben, bei der du niemals das Maß vergessen darfst. Ich sage dir das, weil ich Tankin misstraue. Hab ein Auge auf ihn. Er könnte das Maß verlieren. Meine Wut in ihm ist stark. Bei allem, was ihr auf der Erde tut, – halte dich immer an die Regeln, selbst wenn das bedeutet, zu scheitern. Andernfalls wird es kein Derogwanien geben, in das du zurückkehren kannst. Und mich womöglich auch nicht mehr.«

»Ich verstehe, Dada. Es geht um ES. Du fürchtest den Gegenschlag, wenn die Balance kippt.«

Callibso streichelt meinen Kopf. »Du bist das Beste, was ich je erschaffen habe.«

Ich fühle einen Zuwachs in mir. Der Seelenfunken, den er mir verliehen hat, wächst sprunghaft an. Glück und Rausch überwältigen mich. Die schwarzen Steine singen, und ich weiß, dass ich alles schaffen kann, solange er an mich glaubt.

 

 

Johnson City, Kansas

 

Stacy Allan berührte den Sensor an Yorays Appartement. Sie achtete darauf, dass sie niemand beim Eintreten beobachtete. Die Tür glitt auf, und Ralupp rollte ihr entgegen, die kegelförmige Roboteinheit, die sich um den Haushalt und die zahlreichen Blumen kümmerte.

Yoray war nicht da. Es war typisch für sie, dass sie Allan warten ließ.

Allan trat durch den Vorraum in die geräumige Wohnung. Es gab keine Wände oder Türen. Deckenhohe, von Kletterpflanzen besetzte Gitter bildeten die Abtrennung der verschiedenen Bereiche. Wohin man auch sah, neigten sich Blumenköpfe dem Betrachter entgegen. Wie nahezu jedes Gerät und jeder Einrichtungsgegenstand in Yorays Räumlichkeiten waren sie eisblau.

Ralupp richtete eine der integrierten Optiken auf Allan aus, während er sich an einem der Gitter zu schaffen machte. Eine ältere Mordapflanze hatte ihren in Segmenten aufgeteilten Rollstängel abgespult und über ein jüngeres Exemplar gestülpt. Die Pflanze war dabei, den Nachwuchs zu verdauen. Die eisblauen Blütenblätter glitzerten feucht, als wäre sie erregt, wie ein Arkonide, dem die Augen tränten.

Allan durchquerte das Appartement und trat an die Fensterfront. Sie befand sich ein Stockwerk unter der Zentrale, in einem besonderen Bereich, der den ranghöchsten Arkoniden des Projekts vorbehalten war. Der Khasurn hatte einen abgesetzten Doppeltrichter. Ein Teil des Fußbodens war transparent und ragte gut achtzig Meter über dem Boden auf. Er war von innen her durchsichtig, jedoch von außen sichtgeschützt.

Der Anblick faszinierte Allan nach wie vor. Sie hockte sich auf das glasartige Material und beobachtete, wie unten auf einem der beiden Landeplätze ein Gleiter abhob. Vom Khasurn selbst ergoss sich ein Strom menschlicher Arbeiter in Richtung der Baracken, die ein Stück entfernt lagen. Es gab nur drei Menschen, die das Recht hatten, im untersten Stock des Khasurns zu wohnen. Einer davon war Stacy Allan.

Als Yoray eintrat, sagte die Arkonidin kein Wort. Was das Bett betraf, schien ihr Vorbild Julius Cäsar zu sein: Sie kam, sie sah, sie siegte.

Allan fand durchaus Freude an Yorays Feldherrengehabe, auch dieses Mal. Doch in Gedanken war sie woanders. So gut sie konnte, erfüllte sie die von ihr geforderten Liebesdienste.

Nachdem Yoray zuckend, stöhnend und mit tränenden Augen gekommen war, fischte sich Allan eine Zigarette aus der Tasche des am Boden liegenden Rocks. Sie rauchte erst, seitdem sie Mitglied im Projekt Vesogh geworden war und mit Yoray das Bett teilte. Auch wenn sie wusste, warum sie sich Yoray unterwarf und dieses Spiel mitmachte, blieb es demütigend, sich zum Objekt zu machen.

Yoray sagte ihr schonungslos, was sie in Allan sah: ein blondes, terranisches Lustspielzeug. Dass sie sich dabei angreifbar machte, weil sie gegen das Fraternisierungsverbot verstieß, machte die Lage noch prekärer. Die Arkonidin musste immer das Gefühl haben, Allan im Griff zu haben und sich ihrer Verschwiegenheit gewiss zu sein.

Yoray rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. Obwohl ihr die irdische Sitte des Rauchens missfiel, beschwerte sie sich nicht. »Was war los, Allan? Nach der langen Pause dachte ich, du würdest mehr nach uns gieren.«

»Mir geht eine Menge durch den Kopf. Noch steht die Energieversorgung für den Großschirm nicht mit Redundanzsystem. Der Generator ist leicht zu überlasten und der angekündigte Jahrhundertsturm macht mir Sorgen. Er zieht schneller auf als gedacht. Vielleicht kommt er schon in wenigen Stunden.« Manchmal war Allan selbst überrascht, wie glatt und geschmeidig sie lügen konnte. Als hätte Callibso ihr beigebracht, aus Worten Seide zu spinnen.

»Mit einem Sturm werden wir schon fertig.« In Yorays Stimme lag Zärtlichkeit.

Allan horchte auf. Das war die Stimmung, in der sie die Arkonidin haben wollte. »Es fällt mir schwer, das Denken abzuschalten und einfach loszulassen.« Das zumindest war bloß eine halbe Lüge. Allan dachte oft an Derogwanien und daran, ob Callibso überhaupt noch lebte. »Stellst du dir nie Fragen? Darüber, warum du hier bist zum Beispiel?«

»Ich bin hier, weil Arkon mich entsandt hat.«

»Das meine ich nicht. Ich meine, warum Arkon hier ist. Was will die Imperatrice von dieser Welt?«

Yoray rollte sich zum Bettrand und dem mit Pflanzen überwucherten Gitter an der Wand. Sie nahm eine der unteren Blüten zwischen die Finger, zog daran und brach den Stil ab. Die Blätter reagierten augenblicklich und sonderten ein gelbliches Sekret ab, das in dicken Tropfen hervorquoll. Mit geschlossenen Augen leckte Yoray daran, bevor sie eines der Blütenblätter mit den Zähnen abzupfte und zerkaute.

Allan glaubte schon, Yoray hätte ihre Frage vergessen, als die Arkonidin die roten Augen wieder öffnete und sie nachdenklich betrachtete.

»Du fragst dich, was ich an dir finde.«

»Ja, Herrin.« Der Wechsel in die Unterwürfigkeit kam einstudiert. Allan wusste, was Yoray hören wollte. In Wirklichkeit interessierten sie Yorays Beweggründe nicht. Aber Yoray erwartete ihre Neugierde und vor allem einen Minderwertigkeitskomplex, den ihrer Meinung nach jeder Mensch haben musste, der von dieser barbarischen Welt stammte. Vermutlich bezog sie ihr Wissen über außerirdische Intelligenzen aus dem arkonidischen Holohandbuch für Invasionen.

Yoray hob die zerfetzte Blüte in ihrer Hand. »Die Mordas sind keine reinen Pflanzen. Sie sind Zwittergewächse. Ein Phänomen zwischen den Arten, das viele Eigenschaften von tierischem Leben hat. Du bist ihnen in gewisser Weise sehr ähnlich. Deine Starre, der maskenhafte Ausdruck im Gesicht und den Augen ... Es ist, als würde ich mit einer Puppe spielen. Und doch bist du ein Mensch.«

Das Thema war Allan unangenehm. Sie war überzeugt, dass Yoray keine Ahnung von Callibso und seinen Kindern hatte. Trotzdem wollte sie den Verdacht, dass sie womöglich kein Mensch war, nicht weiter nähren. »Ist das indirekt eine Antwort auf meine Frage? Spielt die Imperatrice mit dieser Welt wie ein Kind mit einem Puppenhaus?«

Yoray warf die ausgesaugte Blüte zu Boden. Ein Reinigungsbot würde sie später einsammeln und den anderen Pflanzen als Dünger und Nahrung geben. »Wir sind hier, weil wir euch helfen wollen. Betrachte uns als Wohltäter, die es als ihre Pflicht ansehen, anderen Kulturen den Segen der arkonidischen Zivilisation zu bringen. Das Projekt Vesogh ist ein perfektes Beispiel dafür: Unser Imperium rettet die Menschheit selbstlos vor der menschenverursachten Aufheizung der Erde.«

»So weit die offizielle Version. Jeder, der denken kann, weiß, dass ihr die Menschheit mit eurer aufgezwungenen Hilfe in die Unmündigkeit zurückführt, damit ihr sie besser kontrollieren könnt. Das ist ein sinnvolles Mittel, eure Herrschaft zu festigen, aber keine Begründung für eure Anwesenheit. Was gibt es auf der Erde schon zu holen?«

»Du fängst an, frech zu werden. Und Frechheit wird bestraft.«

»Glaubst du wirklich daran, dass das alles ist? Dass euch die Imperatrice geschickt hat, weil es für sie keine größere Befriedigung gibt, als über dreißigtausend Lichtjahre von Arkon entfernt einen Wald zu pflanzen?«

Yoray warf sich in die Kissen zurück und gab einen unwilligen Laut von sich. Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Du bist impertinent. Mit jeder Arkonidin hätte ich es einfacher. Ich müsste bloß eine dieser tumben Soldatentöchter aus dem Fiktivspieldom ziehen, und schon wären alle meine Probleme gelöst.«

»Du schätzt mein eigenständiges Denken.«

»Mag sein. Es vertreibt mir die Zeit.«

Allan drückte die Zigarette in der Kristallschale auf dem Beistelltisch aus. Die Klimaanlage filterte die letzten Geruchsspuren des Rauchs aus dem Raum, ehe die Kippe am Boden der Schale lag. »Und? Was will Arkon wirklich?«

»Ich vermute, dass es militärische Ziele sind. Ein Außenposten gegen die Methans vielleicht. Es gehen Gerüchte um, dass es vor einigen Jahrtausenden schon einmal einen Stützpunkt des Imperiums hier gegeben hat. Womöglich will die Imperatrice die Methans lieber hier stellen als im Herz des Reiches.«

Über diese Möglichkeit hatte Allan nachgedacht, sie aber verworfen. Spielte Yoray mit ihr? Zog sie ihre Puppe an der Schraube auf, um sich an den Bewegungen zu ergötzen, oder war sie so ahnungslos, wie sie tat? »Einen anderen Grund kann es nicht geben?«

Callibso hatte den Mondflug Perry Rhodans verhindern wollen. Die STARDUST war auf der erdabgewandten Seite des Trabanten auf die havarierte AETRON gestoßen, einen Forschungsraumer des Imperiums. Rhodan hatte es geschafft – wie, war Allan ein Rätsel –, sich Zutritt zu dem Schiff zu verschaffen und zumindest das Vertrauen des Wissenschaftlichen Leiters zu gewinnen, eines alten Arkoniden namens Crest da Zoltral. Da Zoltral hatte den Menschen arkonidische Hochtechnologie überlassen und ihnen damit das Tor zu den Sternen geöffnet. Das musste es sein, was Callibso hatte verhindern wollen. Aber wieso? Was konnte Callibso daran solche Angst einjagen, dass er einen immensen Aufwand betrieben hatte, die Geschehnisse zu verhindern? Was auch immer dahintersteckte, es musste wichtiger sein als Arkon. Oder?

Yoray zupfte an einer Blüte, die aus dem Gitter ragte. Ihre Stimme klang gelangweilt. »Welcher Grund sollte das sein?«

Allan beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Wenn Yoray etwas wusste, musste sie dieses Wissen aus ihr herauskitzeln. »Ein kosmischer Krieg. Eine Auseinandersetzung, die unabhängig von den Methans geführt wird und in dem die Erde unwissentlich im Zentrum steht.«

»Du überschätzt die Wichtigkeit dieses Planeten, wie es alle besetzten, niederen Spezies tun. Die Erde ist nur eine Welt von Milliarden. Einzigartigkeit suchst du hier vergeblich.«

Derart belustigt, wie Yoray klang, glaubte sie selbst, was sie da sagte. Allan presste die Lippen aufeinander. Ihr war, als würde sie an einem Abgrund stehen, der Schwindel auslöste. Das war es also: Yoray wusste nicht mehr als sie selbst. Die ganze Arbeit, die Demütigungen und das lange Warten auf den richtigen Zeitpunkt waren umsonst gewesen. Yoray war die Leiterin des Projekts; die ranghöchste Arkonidin vor Ort. Wenn sie keine Ahnung hatte, was die Imperatrice auf der Erde wollte, dann hatte sie niemand bei Vesogh.

Was sollte Allan Callibso sagen? Wie zu ihm zurückkehren, ohne wenigstens diese Antwort gefunden zu haben und sie als Geschenk darzubringen? Sie stand auf, trat an das Fenster und starrte in die Nacht, hin zu der verfluchten Mauer, die sie im Dunkeln an die hoch aufragenden Begrenzungen des Labyrinths erinnerte, in das Callibso sie als Kind geführt hatte.

Hatte sie sich verirrt? Stand sie mit dem Rücken zur Wand?

Hinter ihr brach Yoray mit einem Rascheln eine weitere Blüte ab und schmatzte geräuschvoll.

Draußen versank die Welt in Schwarz. Der letzte Streifen Violett ging in Düsternis über, die Lagergebäude, Gärtnereien und den Fiktivspieldom zudeckte. Ein erster Stern leuchtete als winziger Punkt in der Ferne. Die Venus. Knapp vierzig Millionen Kilometer entfernt.

Irgendwo da draußen war Derogwanien. Der Ort, an den Allan gelangen wollte. Wie weit mochte er entfernt liegen?

Yoray bewegte sich auf dem Bett. Ein Kissen klatschte zu Boden. »Willst du da ewig rumstehen? Komm wieder her. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Allan drehte sich um. »Aber ich bin es.«

Schwungvoll setzte Yoray sich auf, dass die orangefarbenen Zöpfe nachschwangen. »Was?«

»Ich bin fertig mit dir. Mit uns. Es war von Anfang an ein Fehler. Du weißt, dass wir gegen die Regeln verstoßen.«

»Du willst unsere Affäre beenden? Du bist ein Nichts ohne mich! Eine dreckige Dor'kat!«

»Du brauchst mich für das Projekt. Ihr benötigt Menschen mit meinen Kompetenzen. Deshalb wirst du mich in meinem Posten lassen. Außerdem ist es zu deinem eigenen Schutz. Mich plötzlich zu entlassen oder zu versetzen, wird Fragen aufwerfen. Kertur Dankun ist misstrauisch. Er ahnt, was wir tun. Deine Integrität würde leiden, wenn unsere Affäre öffentlich bekannt wird. Als Projektleiterin hast du eine Vorbildfunktion.«

Yoray stand auf. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Zorn. »Bedrohst du mich? Ich habe dir einen Platz und Halt in dieser neuen Zeit gegeben, Allan! Willst du undankbar sein?«

»Ich beuge mich der Vernunft. Wie ich schon sagte: Dankun ist auf uns aufmerksam geworden. Er wird dich als Projektleiterin stürzen, wenn du ihm die Angriffsfläche lässt.« Es war eine Lüge mehr auf dem Konto der Unwahrheiten. Wenn Yoray keine Antworten für Allan hatte, war sie wertlos. Sie würde eine andere Puppe zu ihrem Vergnügen finden müssen.

Yoray wollte etwas entgegnen, doch in diesem Moment klang eine melodiöse Tonfolge auf, die entfernt an eine Orgel erinnerte. Die Arkonidin hielt inne und ging abrupt zu dem Beistelltisch, auf dem ihr glänzendes Armbandgerät lag. Sie hob es auf und starrte es an. »Ein wichtiges Gespräch. Verschwinde. Wir reden später weiter.«

Allan sammelte ihre Kleider ein. Sie fühlte sich müde, enttäuscht und benutzt. Dabei hatte sie Yoray ebenso zur Spielfigur gemacht wie die Arkonidin sie. Ihr Blick streifte eine der eisblauen Zwitterblüten. Wer fraß da wen auf?

Sie sehnte sich nach einer weiteren Zigarette und zum ersten Mal seit Jahren nach ihren Geschwistern. Allen außer Tankin. Es wäre schön, mit Kertur zu reden oder mit Dorinna. Die Einsamkeit stieß sie in einen dunklen, kalten Raum, der keine Geborgenheit kannte. Wieder hatte sie versagt, wie damals in Pounders Büro. Sie hatte auf das falsche Pferd gesetzt, Arbeit und Zeit in eine Unwissende investiert. Aber sie war Sannasu, Callibsos Lieblingskind und seine größte Hoffnung.

Allan presste die Lippen aufeinander und zwang sich, die Schultern zurückzunehmen und den Rücken Wirbel für Wirbel aufzurichten. Aufgeben war keine Option.


»Na los, Perry! Nenn mich schon einen unheilbar kranken Nachrichtenjunkie! Ich bekenne mich schuldig.«

Reginald Bull

 

 

9.

Hausverwaltung

 

Der letzte Absatz. Bull erkannte es deutlich. Seine Waden brannten. Trotzdem setzte er einen Fuß vor den anderen, unbeirrbar wie Tai'Targ. Er wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Teilweise hatte er sich in einem Zustand befunden, der dem Delirium nahekam. Obwohl er immer in diesem fensterlosen, von diffusem Licht erhellten Treppenhaus gewesen war, hatten ihn die sonderbarsten Eindrücke heimgesucht.

Der Geruch von Schmieröl vermischt mit dem von gekochtem Reis, Mandarinen und der parfümierten Luft im Kristallpalast. Schlieren, geformt wie Menschen, die zerflossen waren, sobald er seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hatte. In manchen Momenten hatte Bull geglaubt, niemals ankommen zu können. Als wüchse das Treppenhaus mit jeder Stufe um drei weitere Stufen an, und er würde aufsteigen und aufsteigen, bis er einfach umfiel und tot war.

Aber nun konnte er das Ende des Aufgangs vor sich sehen. Er mündete in eine metallene Kuppel mit weißer Tür. Der Anblick löste fieberhafte Erregung in Bull aus. Er hatte den Ärmelkanal durchschwommen, und da hob sich das Ufer aus dem Dunst des Wassers.

Unter Bull erklang ein Geräusch, das ihn beunruhigte. Ein tiefes Surren. Es erinnerte an startende Helikopter. Rotoren heulten unrhythmisch auf wie wütende Motorsägen. Was war das?

Noch zehn Stufen. Bull aktivierte seine letzten Kraftreserven, stolperte den Absatz hinauf und taumelte auf den Ausgang zu. Seine Beine zitterten. Er streckte den Arm aus.

»Hausverwaltung«, stand in arkonidischen Lettern an der Gleittür. Neben ihr, auf Ellbogenhöhe, war ein schmaler Schlitz, wie für eine Hotelkarte. Auf der anderen Seite blinkte ein rotes Licht, möglicherweise ein Sensor.

Bull bewegte die Hand vor dem Lichtpunkt. Nichts rührte sich.

»Geh auf!«

Die Rotorengeräusche wurden lauter. Alarmiert wandte Bull den Kopf. Ein faustgroßes Fluggerät tauchte unter ihm auf der Biegung des Treppenhauses auf. Es war deutlich kleiner, als der Lärm hatte vermuten lassen. Statt um einen Gleiter oder ein Raumschiff schien es sich um eine primitive Rotormaschine zu handeln. Tatsächlich erinnerte es an einen Helikopter, bestand jedoch größtenteils aus offenem Gestänge, mit einer großen Glaskuppel in der Mitte und Stummelschwingen links und rechts, dass es wie eine kopfgroße Fliege aussah. Bull konnte nicht erkennen, was die Rotoren antrieb, bemerkte nur das wirbelnde Auf und Ab glänzender Bolzen.

Offenbar war es eine unbemannte Drohne. Eine dieser Art hatte Bull noch nie erblickt.

Das Fluggerät erreichte Bull. Dürre Drahtseile rasten aus Schussvorrichtungen unterhalb der Glaskuppel auf ihn zu wie die Oktopoden eines Kraken.

Bull warf sich instinktiv zur Seite, dennoch schlug ein Haken aus Stahl mit einem lauten Schmatzen in seinen linken Unterarm. Fünf weitere verfehlten ihn. Das Fluggerät zog an. Dafür, dass es gerade mal Basketballgröße hatte, strotzte es vor Kraft.

Bull schrie auf, stolperte und löste den Haken mit der Rechten aus seinem Fleisch. Er wollte glauben, dass er keinen Körper hatte, und doch fühlte es sich an, als hätte ihn jemand mit einer Harpune traktiert. Blut lief aus der offenen Wunde.

»Ich bin doch nicht Moby Dick, verflucht! Hau bloß ab, du hässlicher Schrotthaufen!«

Er wünschte sich einen Kombistrahler, oder besser, ein altmodisches Gewehr. Probehalber stellte er sich das Gewehr intensiv vor, in der Hoffnung, dass es durch seine Gedanken real werden würde. Doch es erschien kein Gewehr, nicht einmal eine Steinschleuder.

Die Rotormaschine drehte ab, beschrieb einen Bogen.

Verzweifelt trat Bull gegen die Tür. »Aufmachen!«

Das Surren in seinem Rücken wurde lauter. Als würde ein übergroßer Schwarm aus Robothornissen zum Angriff ansetzen, bewaffnet mit Drahtseilen und Stacheln aus Stahl.

Weitere Rotormaschinen flogen auf den oberen Absatz des Treppenhauses. Sie formierten sich. Zwei von ihnen kollidierten beinahe, fingen sich und suchten eine neue Position.

»Shit!« Bull hämmerte mit den Fäusten gegen das Metall. Halb erwartete er, dass die Tür mit ihm sprach, wie die Tür unten im ersten Raum bei Mary Rhodan. Doch dieses sture Exemplar schwieg.

Als er die Hand zurückzog, sah er rote Flüssigkeit über die Haut laufen. Gleichzeitig erkannte er die Worte vor sich, rot auf weiß und genauso krakelig wie zuvor: »Greif in deine Tasche!«

Bull tat es. Mit den Fingerkuppen erfühlte er einen rechteckigen Gegenstand: eine Chipkarte. Er riss die Karte heraus und steckte sie in den Schlitz. Die Tür glitt auf.

Bull warf sich hindurch, gerade als die Flugmaschinen den Angriff starteten. Spitze Haken verfehlten ihr Ziel, schlugen gegen Metall. Mindestens dreißig krachten scheppernd zu Boden und machten einen Krach wie ein Panzer, der im Altmetall wütete. Die Fluggeräte holten die Geschosse blitzartig ein, dass es wirkte, als würden sich die Haken in Luft auflösen.

Hinter Bull schloss sich die Tür automatisch. Eine Weile blieb er stehen, starrte das Weiß der Innenseite an und beruhigte sich. Draußen donnerte etwas gegen die Wandung, Rotoren wummerten – dann verstummten die Geräusche.

Tin Can hatte seinen Angriff aufgegeben. Bull war am Ziel. Er war oben.

Vorsichtig betastete er seinen Arm, doch die Wunde, die der Haken gerissen hatte, war verschwunden. Nur das Loch in seinem Pullover blieb ihm als Erinnerung. Zeit, sich dem zu widmen, was auch immer hier oben war.

Langsam drehte sich Bull um und stellte fest, dass er in einer weißen, vielleicht siebzig Quadratmeter großen Kuppel stand. Sämtliche Wände glänzten, als wären sie mit Lack besprüht. Aus dem Boden hoben sich mehrere Gebilde Inseln gleich in die Höhe. Auch sie waren weiß, wie der Zugang und die Wand. Doch ihre Struktur war rissig, die Konturen schroff wie mit Säure übergossen.

Als Eisberge in Miniatur ragten sie in gleichmäßigen Abständen auf. Zwölf an der Zahl. Die Menge erinnerte Bull an die zwölf Heroen der Arkoniden. Nachdenklich blieb er in der Raummitte stehen und schaute sich um. Was sollte er in diesem Raum? Und warum hatte Tin Can versucht, ihn davon abzuhalten, diesen Ort zu erreichen? Auf den ersten Blick gab es nichts, das Bull weiterhalf.

Ein Schriftzug erschien auf der Kuppelwand. Jeder der einzelnen Buchstaben war lang wie Bulls Arm. Wieder standen die Zeichen schräg gegeneinander. Die krakelige Botschaft schrieb unverkennbar derselbe, der Bull auch zu der Chipkarte verholfen hatte. Er las: »Was ist los? Du fasst doch sonst alles an?«

»Ha, ha. Wer bist du? Tin Can?«

Der Schriftzug blieb unverändert.

Bull wartete einige Minuten, dann siegte der Tatendrang. Er trat an eines der weißen Gebilde, berührte die raue Oberfläche. Sie sollte sich wie Eis anfühlen, doch das tat sie nicht. Wieder war ihm, als wäre seine Haut klüger als sein Geist – dabei hatte er gar keine Haut, mit der er fühlen konnte.

Mit einem Brummen vertrieb er den Gedanken. Wenn er zu viel nachdachte, wurde er irre. Besser war es, zu handeln. Langsam erhöhte er den Druck auf die warme, schlangenhautartige Unterlage.

Die Oberfläche veränderte sich, Risse und Strukturen verschwanden. Was übrig blieb, war eine glatte Fläche, die an geschmolzenes Glas erinnerte. Rot glühende Zeichen tauchten auf. Zuerst meinte Bull, es wären weitere der krakeligen Worte. Dann erkannte er in ihnen Holosymbole, wie er sie bereits in Raumschiffen gesehen hatte.

Die Miniaturkonsolen verwandelten sich in arkonidische Arbeitsstationen. Über ihnen erschienen dreidimensionale Bilder, die irdische Tageszeitungen darstellten. Bull erkannte drei der ihm vertrauten Logos großer amerikanischer Tagesblätter. Aber auch das eines ferronischen Mediendienstes war darunter, ebenso wie ein Emblem des Großen Imperiums und eine Art Gazette aus Topsid, die eine entblößte Sauroide mit überdimensionierten Brüsten zeigte mit dem Untertitel: »Ist sie wirklich regierungsfähig?«.

»Verrückt«, murmelte Bull.

»Nein, logisch«, sagte eine helle Kinderstimme hinter ihm. »Immerhin stehst du auf das ganze Technikzeug. Besonders auf das von den Weißhaaren. Und Nachrichten hast du schon immer geliebt. Sogar die Gekrakelten von mir.«

Bull fuhr herum. Er fühlte sich, als hätte er seine Appartementtür geöffnet und dahinter den Ballsaal des Kristallpalasts gefunden. Vor ihm stand seine Schwester im Alter von höchstens acht Jahren. Sie trug ein weißes Sommerkleid mit Spaghetti-Trägern und braune Sandalen. Die dunklen Haare waren kurz geschnitten. Im Sportdress, mit einem Baseball in der Hand, konnte man sie kaum von einem Jungen unterscheiden. Das war Mad Madi – wie er sie fieserweise manchmal genannt hatte – vor ihrer Jugend, den falschen Freunden und der Sucht, die sie letztlich getötet hatte. »Madison?«

»Ja.«

»Was machst du hier?«

»Dir helfen. Damit du erkennst, was wahr ist und was nicht.«

Bull lachte trocken. »An diesem Ort gibt es keine Wahrheit. Das ist Wahnsinn.«

»Nein. Du irrst dich. Vom Wahnsinn bist du weit entfernt. Im Gegenteil verhält es sich so, dass du die sinnlich-sensorische Wahrnehmung simulierst, um bei Verstand zu bleiben. Ohne Sinnesrezeptoren gibt es keine Entwicklung. Ohne Entwicklung kapitulierst du. Deswegen braucht selbst eine Maschine wie Tai'Targ Sinnesrezeptoren und einen Körper, der ihm diese Art des Lernens erlaubt. Ohne Leib und Eindrücke wäre er nicht zu dem geworden, was er ist.«

»Wollen wir in meiner Situation über Roboter und künstliche Intelligenzen philosophieren?«

»Falls ja, ist das deine Schuld. Ich bin ein Teil von dir. Vermutlich der beste.«

Den Vorwurf musste Bull sich gefallen lassen. Madison manifestierte sich aus der Sehnsucht, seine tote Schwester wiederzusehen, doch sie war ebenso wenig real wie der Raum, in dem er stand. Begann sein Verstand, sich aufzusplitten wie bei einer Schizophrenie, oder war Madison tatsächlich genau das, was sie zu sein vorgab: eine Hilfe?

»Ich hätte gern einen Stuhl. Oder eine Couch. Ja, eine Couch erscheint mir angemessen.«

»Unwichtig. Dein Körper ist eine Illusion. Konzentrier dich.« Madison bekam den Ton eines Feldwebels, den sie auch früher manchmal gehabt hatte, wenn sie gemeint hatte, für Bull die Ersatzmutter zu spielen. Aber das war Jahre her, und im Gegensatz zu früher rührte Bull ihr Verhalten eher, als dass es ihn wütend machte.

»Auf was, Madi?«

»Auf die richtigen Fragen.«

Bull dachte nach. »Wieso hat dieser Bausatz aus Killermetallfliegen mich verfolgt? Und warum erst kurz vor dem Ziel?«

»Sie wollten dich zurückschleifen, nach unten. Töten kann Tin Can dich nicht, aber er kann dich verletzen, wenn du es zulässt. Er hat gewartet, bis du schwach warst, am Ende deiner Kraft. Vorher hätten die Haken sich vielleicht nicht in deinem Fleisch verfangen. Du bist es, der die Dinge real macht oder auch nicht.«

»Warum habe ich dieses Szenarium gewählt? Die Treppe, diesen Raum ...«

»Erinnerungen und Träume mischen sich. Eindrücke aus deinem Leben, Literatur, Filme. Aber das ist unwichtig. Was willst du?«

Bull schluckte. In seiner Speiseröhre schien Magensäure zu stehen. »Ich will diesen Dreckskerl Tin Can aus meinem Körper werfen!«

»Was brauchst du dazu?«

»Informationen. Wie kann ich ihn vertreiben?«

»Er ist nachts am schwächsten. Wenn er schläft. Sein letztes Opfer, Vince Tortino, hat jahrelang in ihm überlebt – eigentlich, bis das Enteron ihn getötet hat.«

»Tortino war da noch drin?« Das Wissen traf Bull wie ein Rückhandschlag auf die Nase. Dann war also doch ein menschlicher Geist in Vince Tortino gewesen. Sie hatten mit dem Enteron einen Unschuldigen umgebracht. Er presste die Handflächen gegen die Stirn.

»Dein Mitleid ist keine Hilfe.«

Das stimmte, auch wenn es herzlos war und kaum zu der Madison passte, die er damals gekannt hatte. »In Ordnung. Zurück zu den Fragen: Du weißt mehr als ich. Woher?«

»Ich zeige es dir.« Madison trat an die Konsole, die ihr am nächsten war. Sie legte ihre Hand mit gespreizten Fingern auf die Oberfläche. Rotes Licht glühte auf. Es brodelte, zog sich zu einem guten Dutzend murmelgroßer Kugeln zusammen und stieg in die Luft. Die Kugeln wuchsen an wie Seifenblasen. In ihnen zuckte und zappelte es.

Bull trat näher. Er beugte sich dicht zu einem der Gebilde vor. Das Innere wurde schärfer, wie ein Foto im Pod, nachdem man den Fokus neu gewählt hatte. Er sah Tin Can als Jungen. Vince Tortino trug silberne Schutzprotektoren. Er hielt ein Streichholz in der Hand. Offenbar wollte er rauchen, ehe er eine Runde mit seinem Bike drehte.

»Erinnerungen«, flüsterte Bull. »Wie greifst du darauf zu?«

»Indem ich es will. Dein Wille muss stark genug sein. Um ihn zu verstärken, hast du die Konsolen gewählt. Über sie kannst du einen Kontakt zu Tankins Speichersystem herstellen.«

»Tankin?«

»Das ist sein Puppenname. Leider blockiert er die frühen Erinnerungen hartnäckig. Du wirst es selbst erleben. Aber an einiges kommst du heran. Versuch es!«

Madison zog die Hand von der Konsole. Die Blasen erloschen.

»Okay.« Etwas wie Scheu war in Bull, vermischt mit einem unbestimmten Gefühl von Gefahr. Er machte, was seine Schwester getan hatte, legte die Handfläche mit gespreizten Fingern auf die Ablage. Einen Augenblick geschah nichts.

Bull atmete tief ein und aus. Als er schon meinte, es würde keine Veränderung mehr auftreten, passierte es: Die Welt wurde dunkler. Es war eine beunruhigende Dunkelheit, wie die Schwärze zwischen den Sternen und genauso kalt. Sie griff um sich, versenkte die Konsolen, schluckte das Weiß und den Körper seiner Schwester. »Was bedeutet das?«

Madison senkte den Blick, als würde sie auf ein Grab hinabsehen. »Es ist die Ansicht, wie das Kind in Tin Can seine Gefangenschaft erlebt hat. Eine vollständige Dunkelheit, in die kaum je ein Sonnenstrahl hineinfällt. Auch du könntest deinen Zustand bald auf diese Weise wahrnehmen, wenn du aufgibst.«

»Ich gebe nicht auf. Niemals.« Vorsichtig hob Bull die Finger. Die Helligkeit kehrte zurück. Er setzte seine Wanderung durch die Kuppel fort, bis er einen anachronistischen Kippschalter auf einer der Stationen fand, ganz so wie auf einem Suchbild: Ein Teil gehört nicht dazu. Obwohl der Schalter in leuchtendem Orange schimmerte, war er Bull zuvor nicht aufgefallen.

»Wofür ist der?« Bull fühlte sich bei diesem Anblick nervös, als würde er auf eine Giftschlange blicken, die träge zu seinen nackten Füßen in der Sonne lag.

»Du weißt es.«

»Ich ...« Er zögerte. Ja, Bull wusste es. Und wenn er diesen Schalter kippte, gab es kein Zurück. Dann musste er endgültig akzeptieren, dass er ein Gefangener in seinem eigenen Körper war. Einen Moment verharrte Bulls Hand in der Luft, dann senkten sich die Finger.

Er spürte, dass da nichts Materielles unter seiner Haut war, dass er nicht einmal Haut hatte, und doch veränderte sich alles. Die weiße Kuppel wurde heller, die Wandungen, die ihn umgaben, transparent. Wie ein milchiger Schleier, der fortgezogen wurde, bekam das Bild Schärfe und Klarheit.

Bull schluckte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Er sah in ein Gesicht mit tiefblauen Augen, das überlebensgroß in der Luft schwebte wie das Angesicht eines Gottes. Obwohl die Augen durch farbige Kontaktlinsen verändert waren, erkannte Reg sie sofort. Vor ihm stand Perry.


Wo ist meine Mum hin? Eben war sie noch da, hob mich hoch, drückte mich an ihre Brust, kitzelte meinen Bauch. Jetzt ist sie fort, ich weiß nicht wo. Fern wie der Mond. Und ich kann nicht hinterher.

Deborah Rhodan, Tagebuch

 

 

10.

Sackgasse

 

Perry Rhodan betrat die Lobby des schlichten Hotels, in das sie eingecheckt hatten. Statt Bildern zierten Zitate großer amerikanischer Denker und Philosophen die Wände. Der Empfangsraum war ganz und gar Richard Brandt gewidmet. Durch eine gläserne Front sah Rhodan Wagen vorbeifahren, Tausende von Menschen, die alle ein Ziel kannten, zum Ohio River hin- und von ihm fortströmten. Drei Banner der Hotelkette flatterten auf einem getrimmten Rasenstück im Wind.

Obwohl er mehrere Stunden geschlafen hatte, fühlte Rhodan sich kaum erholt. Die Uhr tickte. Bai Jun hatte von ihm verlangt, dass er sich an die Spitze von Free Earth stellte. Rhodan war ein geradezu übermächtiges Symbol, sein Wert für die Widerstandsbewegung unschätzbar. Doch Rhodan hatte abgelehnt. Es ging hier um mehr als die Besetzung der Erde. »Im kosmischen Maßstab sind die Arkoniden nur eine flüchtige Erscheinung«, hatte Rhodanos ihm kurz vor seinem Tod gesagt und ihn aufgefordert, sich an die Spur der Puppen Callibsos zu heften.

Rhodan hatte die Proteste Bai Juns ignoriert und war der Aufforderung seines Duplikats gefolgt – doch er kam nicht weiter.

An der Bar entdeckte er Thora und Reg. Vor Thora stand ein bunter Cocktail, von dem sie keinen Schluck getrunken zu haben schien, vor Reg dagegen ein leeres Schnapsglas.

Rhodan steuerte auf die beiden zu. Bei Thoras Anblick schlug sein Herz schneller. Auch mit platinblonden Haaren war sie schöner als jede Frau, die er je gesehen hatte. Es gab Momente, in denen er immer noch nicht begriff, was alles zwischen ihnen geschehen war, seitdem sie sich in Irland wiedergetroffen und gefunden hatten.

Er setzte sich auf den Hocker neben Thora und bestellte ein Wasser.

»Ein schöner Mist«, knurrte Reg. »So viele Puppen und alle sind tot. Da wird selbst Sue uns nicht helfen können.« Er gab sich keine Mühe, leise zu sprechen. Die nächsten Gäste saßen ein Stück entfernt und waren ganz in eigene Gespräche vertieft.

Rhodan umschloss das Wasserglas mit der Faust. »Eine falsche Fährte. Whitman muss vermutet haben, dass Karl versucht, ihr auf die Schliche zu kommen.«

»Eine Sackgasse«, sagte Thora.

»Nicht unbedingt. Wir haben da etwas übersehen.« Bull schob das leere Glas von sich. »Denkt doch mal nach! Es muss eine Verbindung zwischen Hanson und Whitman geben. Auch wenn Menschen für manche Außerirdische alle gleich aussehen mögen – die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Frauen sind groß, oder Perry? Du hast am Anfang überlegt, ob sie es sein könnte, und mir ging es ähnlich.«

»Das stimmt. Whitman muss irgendwie auf Tara Hanson aufmerksam geworden sein, um sie Karl oder anderen als falsche Spur anzubieten. Und das schon vor Jahren. Vielleicht findet Mercant auf diese Weise einen Zusammenhang heraus. Vielleicht aber auch nicht.«

Reg schlug mit der flachen Hand auf den Tresen, dass einige die Köpfe nach ihm drehten. »Warum Mercant fragen? So wie ich Whitman kenne, ist sie sehr unternehmend. Ein Mensch, der Dinge tut. Ich bin sicher, dass sie selbst auf Tara Hanson und die große Ähnlichkeit aufmerksam geworden ist. Womöglich haben sich die beiden irgendwo getroffen. Whitman hat ihre Chance erkannt und sie genutzt.«

Rhodans Laune verbesserte sich sprunghaft. Er hätte den Freund am liebsten umarmt. »Richtig! Wir müssen noch mal hin, Tara Hanson fragen, ob sie Whitman kennt.« Es war ein Lichtblick. Immerhin. Alles war besser, als zu scheitern, und wenn Reg recht behielt, hatten sie eine neue Fährte, die sie verfolgen konnten.

Reg schüttelte den Kopf. »Lass mal. Ich mach das schon. Bleib bei Thora. Ihr habt ohnehin zu wenig Zeit für euch. Geht ja alles durcheinander, seit ... ihr wisst schon wann.«

Den Namen Greyout zu erwähnen war möglicherweise prekär. Rhodan war dankbar, dass Bull es unterlassen hatte, auch wenn er sich in der Lobby relativ sicher fühlte. Operation Greyout hatte den Besatzern einen empfindlichen Schlag verpasst, und sie konnten nicht wissen, ob der Name unter ihnen inzwischen bekannt war. Wenn alles gut ging, schaffte Adams es, weiter den Unschuldigen zu spielen und die Nachforschungen Jemmicos unauffällig zu behindern.

»Du willst wirklich allein losziehen? Bist du sicher?«

»Natürlich. Außerdem bin ich nicht allein. Ich habe eine hässliche, bärbeißige Übermutter aus Schrott am Rockzipfel hängen, die das Maul gern mal zu voll nimmt.« Er zwinkerte Rhodan zu und stand auf. »Dafür sind Freunde da.« Ohne ein weiteres Wort des Abschieds schlenderte Bull an der beschrifteten Wand entlang, hin zum Ausgang.

Thora rührte mit dem Strohhalm in ihrem Cocktail. »Anscheinend ist er inzwischen mit uns einverstanden. Ich habe seit sechsunddreißig Stunden keine Morddrohung von ihm erhalten.«

»Er hat dich bedroht?«

»Das war ein Scherz. Aber gedacht hat er es ganz sicher. Er gehört zu denen, die schwer damit zurechtkommen, dass ich und Crest den Menschen gegenüber Vorbehalte hatten.«

»Ich glaube, da irrst du dich. Die Sache ist vom Tisch, auch für Reg. Seine Gefühle sind rein freundschaftlich. Er meinte, mich beschützen zu müssen. Vor mir selbst. Davor, dass ich mich in ein unkalkulierbares Abenteuer stürze.«

»Das klingt, als wäre ich eine eurer primitiven Raketen – ein Haufen explosiver Treibstoff mit einem Sitz obendrauf.«

»Oh, du kannst sehr hinreißend sein. Und ziemlich heiß bist du auch.«

Sie lächelte. »Bereust du es?«

»Keine Sekunde.«

»Gut, dann darfst du weiterleben. Ich verspreche auch, Geduld mit dir zu haben, wie Rhodanos es wollte.« Thora saugte am Strohhalm und verzog das Gesicht. »Viel zu süß. Wie könnt ihr das trinken?«

»Zitrone hilft.« Rhodan betrachtete eine Familie mit zwei kleinen Kindern und ein Pärchen, das ein Stück entfernt an einem Tisch saß. Solange man der Brücke mit Satraks Abbild fernblieb, konnte man auch an diesem Ort die Besatzer vergessen.

Aber Rhodan vergaß sie nicht. Für ihn blieben sie präsent. Er fragte sich, wie die beiden Kinder aufwachsen mochten, welche Ereignisse sie prägen würden. Und was geschehen würde, falls der Kampf des Widerstands gegen das Protektorat aus dem Ruder lief. Einer ernsthaften Attacke der Besatzungstruppen hatten die Menschen nichts entgegenzusetzen. Chetzkel, der militärische Befehlshaber des Protektorats, wartete nur auf die Gelegenheit, hart zuschlagen zu können. Und selbst wenn sie es irgendwie schaffen sollten, ihn abzuwehren, hatten sie nichts gewonnen. Die Ressourcen des Imperiums waren nahezu unerschöpflich – und es duldete keinen Widerstand gegen seinen Machtanspruch. Ihnen blieb nur eines: Sie mussten das Maß wahren und hoffen, dass der Planet so unbedeutend war, dass sich der Aufwand einer dauerhaften, kostspieligen Besatzung bei ständigem, unterschwelligem Widerstand nicht lohnte.

»Einen Nickel für deine Gedanken.«

»Penny. Oder Cent. Unwichtig.« Rhodan senkte die Stimme. »Ich will den Weg der Puppen finden. Callibso muss auf der Erde gewesen sein, und wir müssen herausfinden, wie er das gemacht hat. Nicht nur weil ich damit ins Arkonsystem zurückkönnte, um die Schablone zu vernichten, von der Rhodanos mir in Irland erzählt hat. Es würde mir besser gehen, wenn ich wüsste, dass es einen Fluchtweg geben könnte, falls die Situation eskaliert.«

»Und mit wir meinst du die Menschheit?«

»Ja.«

»Beinahe zehn Milliarden Menschen?«

»Ich weiß, das ist eine verwegene Hoffnung. Aber was bleibt uns sonst? Arkon hat tausend Welten. Wir haben bloß diese eine.«

Thora berührte seine Hand, die sich um das Glas schloss. »Du bist unglaublich, Perry. Man sollte meinen, du hättest genug zu verarbeiten. Die Geschichte mit deiner Mutter zum Beispiel.« Sie verstummte. In ihrer Wut schien es, als würden die goldenen Sprenkel in ihren roten Augen zunehmen. »Es ist verachtenswert, was Callibso getan hat. Hätte ich von Anfang an gewusst, was für ein Wesen er ist, ich hätte versucht, ihn zu töten.«

»Ich bin froh, dass du ihm entkommen bist. Und auch wenn ich viel zu verarbeiten habe ... nicht alles davon ist schlecht.« Er löste die Hand vom Glas, schloss seine Finger um ihre. Wann war er je derart verliebt gewesen?

Das Enteron bewegte sich sacht auf seinem Rücken in der Nierengegend. Rhodan griff mit der freien Hand zu dem Symbionten, der von Rhodanos auf ihn übergewechselt war.

Thora bemerkte die Geste. Der Ärger in ihrem Gesicht wich Sorge. »Meinst du, du hast es beim nächsten Mal besser im Griff?«

»Es wird vorerst kein nächstes Mal geben. Solange mein Leben nicht bedroht ist, werde ich abwarten.«

»Stört es dich beim Sex?«

Verlegen spürte Rhodan, dass er rot wurde. »Nein. Es ist trotz des Vorfalls mit Tin Can wie ein Teil von mir. Verunsichert es dich?« Vielleicht fand Thora das Enteron abstoßend.

»Ich wäre eine schlechte Raumschiffkommandantin, wenn es mich verunsichern würde.« Thora glitt vom Barhocker. »Tun wir, was Reg gesagt hat. Das Zimmer ist frei. Nehmen wir uns Zeit für uns.«.

»Ja. Gehen wir hoch.«

 

Rhodan spürte Bedauern, als Reg drei Stunden später zurückkam und anklopfte. Er zog sich rasch an und trat hinaus in den braunweiß gestalteten Gang. Gegenüber an der Wand prangte ein Zitat von John Dewey: »Das Erreichen eines Ziels ist der Ausgangspunkt eines anderen«.

Sein Freund grinste übers ganze Gesicht. »Ich hab sie! Hanson kennt Whitman tatsächlich persönlich und hat sie erst vor wenigen Wochen wiedergetroffen. Whitman nennt sich Stacy Allan. Sie arbeitet im Dust Bowl, am Projekt Vesogh.«


»Nichts ist uns mehr Abbild der Welt und des Lebens als die Illur. Vor ihr gilt es, sich zu versenken, auf ihren Sitzstämmen das Innerste auf die Handfläche zu legen, um es mit den Augen zu betrachten, im Feld ihrer Stärke. Dort, wo der Aranash dir Erholung und Schutz bietet, bietet die Illur dir Klarheit. Nur wenn du in deiner Klarheit schwingst, findest du dich selbst.«

Aus den Weisen der Istrahir

 

 

11.

Der Wunsch des Fürsorgers

 

Satrak steuerte die Leka-Disk dem Khasurn entgegen, in dem die Verwaltung von Projekt Vesogh untergebracht war. Auch die meisten Arkoniden vor Ort lebten in dem Gebäude. Eine Wohnung in einem der Menschenhäuser zu beziehen wäre ihnen zu primitiv gewesen. Ganz davon abgesehen gab es kaum noch Häuser in Johnson City. Satrak hatte angeordnet, die meisten der Ruinen abzureißen.

Aus der transparenten Kuppel heraus sah er den Landeplatz samt seinen Positionslichtern. Die Luftkontrolle hatte ihm bereits die Landeerlaubnis erteilt. Doch als Satrak die Delegation erkannte, krampfte sich der Muskelring seines Schwanzes zusammen. Die Windungen an seinem Rücken zuckten. Da unten warteten über hundert Arkoniden, die alle irgendetwas von ihm wollten, und wenn es nur Aufmerksamkeit war.

Satrak mochte weder das Spiel der Kelche noch den Aufwand, den viele Arkoniden seinetwegen betrieben. Auch wenn weder Hochadel noch Hofschranzen versammelt waren, wurde das Spiel doch auch auf niederer Ebene gespielt. Rang und Name galten viel im Großen Imperium.

Wie wichtig die Hierarchie war, zeigte sich besonders an den Planetariern. Im Anflug erkannte Satrak die Menschen, die man zu seinen Ehren wie Soldaten aufgereiht hatte. Anhand ihrer gelben Arbeitskleidung und der übergroßen Brillen waren sie schnell auszumachen. Dass sie nicht auf dem Bauch lagen, war alles.

Kurzentschlossen gab Satrak Schub und flog über die Landebahn hinweg. Unten sprangen Arkoniden unruhig auseinander.

Eine Frauenstimme erklang im Funk. Für eine Arkonidin sprach sie ungewöhnlich hell, fast wie eine Istrahir. »Fürsorger, hier ist Ibahir da Yoray, die Projektleiterin. Gibt es ein Problem? Haben Sie einen technischen Defekt?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung. Ich habe spontan entschieden, vorab eine Runde über dem Wald zu drehen.« Satrak schwenkte zu der Mauer hin, hinter der sich Vesogh erstreckte.

Ein Augenblick peinlicher Stille – dann meldete sich da Yoray erneut. »Ich habe verstanden, Fürsorger. Wir warten auf Sie. Bitte beeilen Sie sich. Es zieht ein Staubsturm auf, und ich möchte die Empfangszeremonie nicht gefährden.«

Statt ihr eine Antwort zu geben, unterbrach Satrak die Verbindung. Er wollte den Wald in der Stille genießen. Aus der Sicht eines Karuur. Die Säugeschweber konnten nur sehr schlecht fliegen. Üblicherweise kletterten sie mit ihren Krallenfüßen die Stämme hinauf und warfen sich von den Kronen in die Tiefe, im Gleitflug. Dabei waren sie erstaunlich geschickte Jäger, die Dirmeshgewächse selbst aus großer Höhe von Mantirparasiten unterscheiden konnten – eine Leistung, die selbst den Istrahir schwerfiel, trotz ihrer empfindlichen Augen.

»Positronik, Kuppel abdunkeln.« Das Licht der Sonne fiel zu grell auf die blaugrünen Blätter. Satrak atmete tief ein, lehnte sich vor und spähte hinunter auf das Dach aus Grün, das ihn an seine Heimat erinnerte. Wie die gekräuselte Oberfläche eines Sees erstreckten sich die ineinander verwobenen Baumspitzen unter ihm. Noch war der Wald niedrig, gerade einmal zwanzig Meter maßen die höchsten Bäume. Und doch war er ganz anders als seine Unterkunft im Palast in Terrania. Dieser Ort war der einzige auf Larsaf III, an dem sich Satrak wirklich zu Hause fühlen konnte.

Viel zu schnell umrundete die Leka-Disk das sechshundert Quadratkilometer große Areal. Die Sehnsucht, mitten in den Wald zu tauchen, war übermächtig. Bald schon würde Satrak Vesogh ganz für sich allein haben.

Er beendete seine Runde in einer perfekten Schleife und landete auf dem dafür vorgesehenen Feld, unweit der Delegation.

Die Menge setzte sich in Bewegung. Ein kleines Heer, das seinen Anführer begrüßen wollte. Dabei waren die meisten von ihnen Zivilisten, die lediglich mit der Flotte von Arkon aus angereist waren. Als Satrak ausstieg, empfingen ihn aus verborgenen Akustikfeldern die Klänge von menorischem Gesang, einer alten Darbietungsform, die vor Jahrhunderten im Kristallpalast Einzug gehalten hatte. Irgendwie passten die Klänge der veralteten Musik zu diesem Planeten, der am Rand des Nichts und der Bedeutungslosigkeit lag.

Was nur suchte die Imperatrice auf dieser Welt?

Ibahir da Yoray trat Satrak entgegen. Bis auf die orange gefärbten Haarsträhnen war sie eine typische Arkonidin, wie er schon Hunderte kennengelernt hatte. Die eisblaue Kleidung war hochgeschlossen und erinnerte entfernt an eine militärische Gala-Uniform. Ihr Gesicht war eine freundliche Maske, hinter der sich die Ablehnung gegenüber dem Halbarkoniden wie hinter einer dünnen, energetischen Schicht verbarg. »Fürsorger, es ist eine Ehre, Sie bei uns empfangen zu dürfen. Darf ich Ihnen meinen Stellvertreter vorstellen? Damion Perukh.«

Ein dürrer Arkonide trat vor, der Satrak um einen Kopf überragte. Er machte ob seiner Hagerkeit einen kranken Eindruck. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. An der Stirn pulste ein Adergeflecht, wie es die Kopfhaut der Naturii durchzog, die wie die Istrahir umweltangepasst waren, wenn auch auf weniger tierisch anmutende Weise. »Fürsorger, es ist mir eine besondere Ehre.«

Satrak nickte dem Mann zu. Einmal mehr fiel ihm auf, dass auf Larsaf III besonders viele Halbarkoniden stationiert waren. Niemand hatte sich um einen Einsatz auf dieser Welt gerissen.

Da Yoray machte eine einladende Geste. »Wir haben ein Bankett zu Ihrer Stärkung in der Gastsektion des Khasurns vorbereitet. Bloß etwas Formloses mit acht Gängen. Ich hoffe, es wird Ihnen dennoch Freude bereiten und Sie stärken. Während des Menüs haben wir verschiedene Präsentationen erstellt, um Ihnen den Fortschritt des Projekts zu demonstrieren.«

»Daraus wird nichts werden. Ich möchte in den Wald.«

Die Lider da Yorays zuckten. »Aber ... ich habe Ihnen doch gesagt, dass ein Staubsturm aufzieht. Sie können den Wald und die Setzlingshäuser nicht besuchen. Und nach dem Sturm werden wir mit Aufräumarbeiten rund um den Khasurn beschäftigt sein. Manchmal deckt der Staub ganze Baracken zu. Es wäre unrepräsentativ, Ihnen das darzubieten.«

Am liebsten hätte Satrak ihr gesagt, dass ihn Repräsentation im Moment weniger interessierte als der Dreck an der Unterseite seiner Leka-Disk. Aber er hatte seine Rolle in diesem Gefüge zu spielen und würde ihr gerecht werden. »Es ist mein ausdrücklicher Wunsch. Über das Projekt erfahre ich am meisten, wenn ich es erlebe.«

»Nun ... Dann werde ich ein Team zusammenstellen, das Sie begleitet. Ich komme natürlich auch mit.«

»Ich will kein Team. Ich möchte allein in den Wald, mir ein Bild verschaffen.«

»Aber Ihr Schutz muss gewährleistet sein!«

»Der Wald hat einen Schutzschirm. Erzählen Sie mir nicht, dass ich in ernsthafter Gefahr wäre. Und eine Mauer hat er auch. Wozu betreiben wir diesen Aufwand wohl, wenn nicht, um die Jungbäume vor dem Staub zu schützen? Betrachten Sie es als Prüfung Ihrer technischen Fertigkeiten innerhalb des Projekts.«

In den Augenwinkeln da Yorays sammelten sich Tränen der Erregung. »Wäre es nicht besser ...«

»Nein«, schnitt Satrak ihr das Wort ab. »Ich möchte eine Zeit lang allein in Vesogh verbringen. Danach komme ich zu den Vorträgen und dem Essen. Wenn Sie möchten, fangen Sie ruhig ohne mich an.« Er hätte mehr Nachdruck in seine Stimme legen können. Stattdessen verwendete Satrak eine andere Technik. Er starrte da Yoray in die Augen, offen und intensiv. Wie er erwartet hatte, blinzelte sie nach kurzer Zeit. Die wenigsten Arkoniden mochten es, in seine tellergroßen Augen mit den geschlitzten Pupillen zu schauen, die für sie tierhaft und unheimlich waren.

»Ich verstehe. Darf ich Ihnen dann wenigstens einen Schutzanzug mitgeben? Zu Ihrer Sicherheit?«

»Wenn es Sie beruhigt.«

In den Gesichtern der Umstehenden lag Enttäuschung. Was auch immer sie für Anliegen an ihn haben mochten, sie würden damit warten müssen, bis er zurückkam.

Eine Arkonidin mit gefiedertem Haupt reichte Satrak einen Schutzanzug niederer Fertigung. Mit einem militärischen Modell konnte er kaum mithalten. Satrak hatte ohnehin nicht vor, ihn anzulegen. Trotzdem nahm er ihn an sich.

»Möchten Sie jemanden, der den Anzug für Sie trägt und Ihnen beim Einsteigen behilflich ist, Fürsorger?«

Satrak verneinte ungeduldig. »Ich möchte vor allem, dass Sie die Optiken desaktivieren, die Sie in Vesogh wegen des Realzeithologramms laufen haben. Lassen Sie meinetwegen die Wärmesensoren aktiv, aber schalten Sie sämtliche Bildfunktionen aus, damit ich den Wald ungestört genießen kann, ohne mir Gedanken zu machen, ob Sie die Bilder für irgendeine Propaganda einsetzen.«

»Das würde ich nie ohne eine Rücksprache tun!«

»Machen Sie einfach nur, worum ich Sie gebeten habe.«

»Natürlich. Haben Sie weitere Wünsche?«

»Nein. Bringen Sie mich zum Tor. Von dort gehe ich allein weiter.« Er hatte gehofft, dass die Delegation hinter ihm und da Yoray zurückbleiben würde, doch die Hundertschaft hielt in angemessenem Abstand Schritt, als würde er eine Schleppe aus Leibern hinter sich herziehen.

Sie marschierten einen kerzengeraden Weg entlang, vom Landeplatz fort auf eine Reihe von Bodengefährten mit Rädern zu, die entfernt an irdische Busse erinnerten. Wandungen und Dächer waren wie bei der Kuppel einer Leka-Disk transparent. Im Innern warteten enge, aber bequeme Sitzplätze, die in Viererblöcken angeordnet waren. Es waren Tia-Dur. Fortbewegungsmittel, die ebenso veraltet waren wie die Musik, die über den Platz wehte. Da sie aus extrem leichtem, teils mit Luft vermengtem Material hergestellt wurden, das sich perfekt in Einzelteilen lagern ließ, eigneten sie sich hervorragend für eine Belagerung weit entfernt von Arkon.

Satrak wollte gerade einsteigen, da eilte eine hellblonde Frau in hohen Schuhen auf da Yoray zu. Obwohl ihr dunkelrotes Kostüm perfekt saß, war an ihrem Auftritt etwas Aufgelöstes, als sei sie vor Kurzem von einer schlechten Nachricht erschüttert worden. Gleichzeitig lag um ihre Augen eine Starre, die Satrak ungewöhnlich erschien.

»Projektleiterin, ich würde gern eine Aufnahme für die Mediennetze machen. Den Fürsorger zu Besuch zu haben, könnten wir nachträglich in den Film einbauen, den ...«

Da Yoray unterbrach sie. »Was macht diese Person hier?« Sie klatschte in die Hände und wandte sich an den Halbarkoniden neben ihr. »Damion, entfernen Sie diese Dor'kat. Offensichtlich hat sie noch nicht mitbekommen, dass sie entlassen wurde.«

»Was?« Die Augen der blonden Frau weiteten sich, als unternehme sie einen Versuch, einen Istrahir zu imitieren. »Aber ...«

»Komm! Oder muss ich den Sicherheitsdienst rufen?« Damion Perukh zerrte die Frau grob am Unterarm. Zuerst wehrte sie sich, dann ließ sie sich zur Seite ziehen. Hinter ihnen entspann sich ein hitziges Gespräch. Die Worte verklangen, da sich die Tür des Gefährts hinter Satrak schloss.

Da Yoray schenkte Satrak im Tia-Dur ein entschuldigendes Lächeln. »Es tut mir leid, dass Sie von diesem kleinen Zwischenfall belästigt wurden, Fürsorger. Gutes Personal unter den Einheimischen zu finden, ist zuweilen schwerer, als Arkonrosen auf der Kriegswelt zu züchten.«

Ihre Augen sagten etwas anderes, und Satrak entging es nicht. Es freute da Yoray, die blonde Frau abgefertigt zu haben. Genugtuung und Triumph lagen in ihrer Stimme – wenn Satrak die Betonung und die Mimik der Arkonidin richtig interpretierte. Manchmal fiel es ihm schwer, auch nach all den Jahren. Je kleiner die Augen seines Gegenübers waren, desto herausfordernder war es für ihn, richtig zu schlussfolgern.

»Sie sagen es.« Was immer die Arkonidin mit der Menschenfrau zu klären haben mochte, es interessierte Satrak nicht. Er wollte endlich los, weg von diesem Pulk, der ihn umlagerte wie eine Schar Ferukküken ihre Legemutter.

Der Tia-Dur fuhr die wenigen Hundert Meter bis zur Mauer. Ein würziger Geruch strömte durch seitliche Schlitze ins Innere. Satrak spürte, wie sich sein Körper entspannte. Er stieg aus und wartete, bis das Tor aufgeglitten war und den Weg ins Innere freigab. Vor ihm wuchsen junge Illuren mit ausladenden Knoten, Sertekbäume und silbrig glänzende Buckellanzen, die wie Schilf in die Höhe stachen. Es war ein Bild, das ihn tief in der Seele berührte. Ein Stück Heimat.

Ohne ein Wort des Abschieds folgte Satrak dem breiten Weg in den Wald hinein.

Einen verrückten Moment glaubte er, die Meute würde ihm nachstürzen. Doch die Delegation blieb flüsternd und tuschelnd hinter ihm zurück. Sicher regte sein Verhalten sie dazu an, über ihn, den Halbarkoniden, Beleidigungen auszutauschen. Über den Ma'pek, der keine Manieren kannte und wegen dem das Bankett und die Vorträge verschoben werden mussten.

Es war ihm gleichgültig. Mit jedem Schritt fiel etwas von den Sorgen von ihm ab, die ihn seit Wochen niederdrückten. Chetzkel, Jemmico, Adams und Rhodan verblassten in seinen Gedanken wie unliebsame Flecken, die er aus seinem Fell wusch. Hinter ihm schloss sich das Tor. Er war zu Hause.


12.

Callibsos Kinder

Erde, Vergangenheit

 

Ich stehe vor Tankin im Sonnenlicht, mitten auf einer Straße in Los Angeles. Dorinna und die anderen halten sich im Hintergrund. Sie glühen in Callibsos Zorn. Mir ist, als könnte ich sie telepathisch spüren. Sie und ihre siedende Wut. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühle ich mich schwach. Dada war schon so lang nicht mehr hier.

Ich verliere die Kontrolle. »Tankin, du darfst Wikar nicht bestärken! Wenn sie Rhodan umbringt, wird Carfesch eingreifen!«

»Carfesch. Wer ist er schon? Ein Diener ohne Macht.«

»Er ist der Bote von ES! ES wird Derogwanien vernichten, wenn wir das Maß verlieren!«

»Wir sind weit weg von Derogwanien, Sannasu. Callibso ist weit weg. Wenn du mich fragst, hat er uns vergessen. Auch dich, Schätzchen. Es ist ihm egal, ob sein Liebling auf dieser Barbarenwelt verrottet.«

»Du lügst! Er wird wiederkommen!«

Tankin faucht mich an wie ein Tier. Er ist noch unberechenbarer geworden. »Ich habe genug von diesem Auftrag, genug von den Spielereien! Wikar ist bereit, das höchste Opfer zu bringen. Soll sie. Wenn sie das Shuttle zum Absturz bringt, haben wir endlich Ruhe. Wir haben alles versucht – und versagt. Auch du. Es ist genug, Sannasu. Kapierst du das?«

»Carfesch wird das nicht dulden! Er wird uns an ES verraten!«

Um Tankins Lippen spielt ein messerdünnes Lächeln. »Dann sollten wir den guten alten Onkel Karl gleich mit ins Jenseits befördern. Versammeln wir uns auf seiner Farm. Schicken wir ihn dahin, wo er ES nicht erreichen kann. Ins Land ohne Wiederkehr.«

»Du bist verrückt!«

»Nein, Sannasu. Ich weiß, was ich will. Und ich werde es bekommen.«

 

Das Tor glitt zu. Stacy Allan fasste es nicht. Der Fürsorger! Da war der Fürsorger des Protektorats Erde, das Wesen, das vielleicht als einziges wusste, was es mit der Besatzung auf sich hatte, und sie hatte es sich mit da Yoray endgültig verspielt.

In ihrem Stolz hatte Allan zu viel riskiert. Aber wie hätte sie auch ahnen können, dass der Fürsorger höchstpersönlich zu Projekt Vesogh kam, um es zu besichtigen? Zwar hatte Satrak das Projekt in Auftrag gegeben, doch allgemein war er nicht dafür bekannt, sich vor Ort zu zeigen. Es hieß, er habe einen eigenen Wald in den Privatgemächern, der weit mehr Arten und Vielfalt bot als das Gebiet der Aufforstung.

Damion Perukh gab ihren Arm frei. »Pack deine Sachen, Dor'kat! Und verschwinde! Ich weiß nicht, wie du da Yoray verärgert hast, und es interessiert mich auch nicht. Ich will dich in einer Tonta nicht mehr auf dem Gelände finden.«

»In einer Tonta? Es zieht ein Staubsturm herauf!«

»Dann beeilst du dich besser und siehst zu, dass du wegkommst.«

Allan atmete tief ein. Sich aufzuregen war hinderlich. Sie brauchte ihre Ruhe und Besonnenheit, die sie mehr als alles andere von Tankin unterschied.

Hinter sich hörte sie ein hämisches Kichern. Sie drehte sich um und blickte in das gehässige Gesicht von Kertur Dankun, dem Arkoniden, der ihrem Blick stets auswich. Der Alte trug noch pompösere Kleidung als sonst. Sein Gewand war aus Goldfäden gewirkt. Hinter dem Rückenteil stand ein Kragen in die Höhe. Er wirkte wie der Schauspieler eines Musicals, der kurz vor der Premiere die Flucht ergriffen hatte. Tatsächlich gab es schon seit der Ankunft der Arkoniden weltweit mehrere Musikveranstaltungen, die sich die Weißhaare zum Inhalt gemacht hatten.

Während Damion Perukh sich entfernte, kam der Alte näher. Er war hager, als würde er aus einer Hungerregion stammen. Ein wenig machte er den Eindruck eines Diebes, der sich das teure Gewand aus reicherem Hause gestohlen hatte. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, schaute er ihr direkt ins Gesicht. Da Dankun zwei Köpfe größer war als sie, musste Allan den Kopf in den Nacken legen.

»Vorbei, kleine Dor'kat. Da Yoray und ich haben einen Handel, wie die Mehandor. Sie ist zu mir gekommen, und ich habe sofort zu allem Ja gesagt. Du glaubst gar nicht, wie sehr es mich freut, dich endlich aus Vesogh raus zu wissen. Deine Zeit als Besatzungsschlampe ist vorüber.«

Allan lächelte betont kühl zurück. »Auch Arkoniden können einen Herzinfarkt bekommen. Schonen Sie Ihre Emotionen lieber, alter Mann. Sonst muss ich noch einen Medobot für Sie rufen.«

Der Ausdruck auf Dankuns Gesicht erstarrte. Einen Augenblick fürchtete Allan, er könne anfangen, Schaum zu spucken. Sie drehte sich um und ging. Nicht fluchtartig, sondern zügig.

»Verschwinde, du Ma'pek-Brut!«, brüllte Dankun hinter ihr her.

Es war nicht das erste Mal, dass jemand in Allans Gegenwart einen Jähzornanfall bekam, und es würde nicht das letzte Mal sein. Sie lächelte. Die Ankunft des Fürsorgers hatte sie überrascht, aber sie wäre nicht Callibsos Liebling, wenn sie nicht in der Lage wäre, sich umzuorientieren. Im Laufen schaltete sie eine Verbindung zu Charles Livingstone. Sein breites Gesicht tauchte schemenhaft vor ihr auf.

»Stacy? Was ist los? Ich hab grad Ruheschicht.«

»Umso besser, Chab. Schau auf die Anzeige deines Displays.«

In der Brille sah Allan, wie Chab den Blick senkte. »Was ist das?«

»Ein Link. Kontodaten. Aktivier sie über deinen Pod.«

»Stacy, ich ...«

»Tu mir den Gefallen, ja?«

Er schwieg. Ein lang gezogener Atemzug klang in Allans Ohren.

»Und?«

Chab musste zwei Mal ansetzen. »Das ist verdammt viel Geld.«

»Du kannst darüber verfügen. Es ist deins. Wenn du zwei Dinge für mich tust.«

Dieses Mal war das Schweigen länger. Chab räusperte sich. »Hat es mit dem Besuch des Fürsorgers zu tun? Bist du bei Free Earth oder einer anderen Widerstandsbewegung?«

»Ich bin keine Rebellin. Und je weniger du weißt, desto besser. Also. Was ist? Diese hübsche kleine Summe würde deinen Traum vom Eigenheim auf einer karibischen Insel massiv beflügeln, oder?«

»Was brauchst du?«

Innerlich fühlte sich Allen leichter. Chab biss an. Der Köder war einfach zu verlockend. »Einen Schutzanzug, wie ihn die Arbeiter anziehen, wenn sie im Innerwald Sektor C arbeiten.«

»Flugtauglich?«

»Genau.«

»Das bekomme ich hin. Wann brauchst du ihn?«

»Sofort. Ich bin schon auf dem Weg zu dir.«

»Gut. Und das Zweite?«

»Das Zweite ist der Schutzschirm. Du musst ihn für mich überlasten.«

Erneut folgte Schweigen. Dieses Mal so lang, dass Allan einen großen Teil des Wegs zu den Baracken zurückgelegt hatte, bis Chab wieder sprach. »Sie werden mich erwischen.«

»Sei erfinderisch. Schieb es mir unter. Ich bin in ein bis zwei Stunden ohnehin verschwunden.«

»Warum machst du es dann nicht selbst?«

»Weil ich in den Wald muss, bevor der Sturm ausbricht.« Sie musste sich selbst in eine bessere Position bringen als Satrak. Mit etwas Glück würde sie die Heldin sein, die ihn rettete. Und selbst wenn das scheiterte – ein Fürsorger, der ihr ausgeliefert war, würde reden. Auf die eine oder die andere Art.

»Wann soll der Schirm fallen?«

»Am besten wartest du, bis der Sturm auf seinem Höhepunkt ist. Dann sieht es so aus, als wäre er überlastet worden.« Außerdem musste sie Satrak erst finden. Im Staub würde das trotz Anzug schwierig werden.

»Sag mal – da Yoray hat den Sturm auf Stace getauft. Lief da was zwischen euch?«

»Je weniger du weißt, desto länger lebst du.«

»Uh. Die Botschaft kam an. Ich mach, was du gesagt hast. Den Anzug leg ich dir in die Umkleidekabine der Arbeiter. Baracke drei, Eingang D. Wegen der Fürsorger-Geschichte ist da niemand. Die lungern alle vorm Khasurn rum.«

»Schön.«

»Stacy?«

»Ja?«

»Viel Glück. Bei was auch immer.«

»Danke.« Sie unterbrach die Verbindung. Es war ein seltsames Gefühl, Chab auf ihrer Seite zu wissen. Fast so, als wäre sie wirklich ein Mensch, der einen Freund hatte. Allan spürte einen Druck auf der Brust, als würde ein Gewicht darauf liegen. Wenn Chab ihr Angebot abgelehnt hätte, hätte sie ihn umgebracht. Er wäre ein Opfer für Callibso geworden.

»Sentimentalitäten«, murmelte Allan. Es gab Wichtigeres. Zum Beispiel, wie sie sich einen Strahler verschaffte. Eine Idee dazu hatte sie. Nun kam es darauf an, wie stolz da Yoray wirklich war.


Jede Laufflechte ist ein Gedicht, das die Bäume miteinander weben.

Aus den Weisen der Istrahir

 

 

13.

Flechtengang

 

Mit weit ausgreifenden Schritten ging Satrak den Weg entlang. Schon bald schloss der Wald ihn ein, umgaben ihn Lapeken und Illuren, Aranashbäume und Wergesen, deren Blätter die Formen in überbordender Vielfalt wechselten, mal wie Hände, dann wie Kugeln oder Flaschen aussahen. Gedankenverloren griff Satrak im Gehen nach einem der Gebilde, das bei seiner Annäherung reagierte und zu einer übergroßen Kopie seines Fingers wurde.

Obwohl der Wald niedrig war – an der höchsten Stelle erreichte er knapp fünfzig Meter –, war es ein ganz anderes Gefühl, in diese Weite aus Bewuchs und Schutz vorzustoßen, die nicht von einer Wand oder Decke begrenzt wurde. Egal wie gut die Holoprojektionen sein mochten, die in Satraks Privatgemächern im Palast Himmel und Weite suggerierten, spätestens wenn er sich die Ohrspitzen stieß oder die Begrenzung mit einer Hand berührte, verlor sich jede Illusion.

Das Dämmerlicht liebkoste Satrak, verwöhnte seine Augen mit matten Farbnuancen. Es war das ewige Zwielicht der Wälder, das ihn umschmeichelte. Wenn er die Lider senkte, war es beinahe wie auf Istrahir. Es roch nach würzigem Humus, Baruflechten und scharfem Bodenkraut. Ein schwacher Wind wehte durch Blätter und Äste, brachte Wedel zum Schwingen und kühlte die Hitze auf Satraks pulsierenden Schläfen.

Endlich kam er zur Ruhe. Chetzkel und Jemmico waren weit fort, wie Adams.

Satrak verließ den breiten Hauptweg, auf dem auch Lastenfahrzeuge verkehrten, und drang tiefer in den Wald vor. An einer auffälligen Lapeke, die astlos wie ein Speer nach oben ragte und mit schwarzen Haaren bedeckt war, suchte er eine Bodenkuhle, in die er den Anzug legte. Er achtete darauf, dass keine junge Wergese in der Nähe war. Unter den richtigen Wetterbedingungen legten Wergesen mehrere Meter pro Tag zurück. Sie wanderten so lange umher, bis sie den idealen Platz für sich und ihre Stechwurzeln fanden. Dabei handelte es sich nicht um einen willentlichen Akt, sondern ein rein willkürliches Vorwärtsziehen, bis die Wurzelspitzen auf bestimmte Nährstoffe reagierten, sich endgültig in fruchtbare Erde eingruben und »sesshaft« wurden.

Der Wind frischte auf und verebbte plötzlich. Von seiner Position mitten im Dickicht aus konnte Satrak es nicht sehen, doch er vermutete, dass Ibahir da Yoray den Schutzschirm hatte einschalten lassen. Es sollte ihm recht sein. Zwar war es schade, dass der Schirm den kühlenden Wind aussperrte, aber wichtig war einzig, dass Satrak allein war. Wirklich allein. Ohne einen Beobachter.

Er presste die Lippen aufeinander. Nachdenklich berührte Satrak die hellen Fellpartien in seinem Gesicht, die sich eine Spur dünner anfühlten als der Wangenflaum. Sollte er wirklich tun, wofür er gekommen war? Konnte er Ibahir da Yoray so weit vertrauen, dass sie die Optiken tatsächlich abgeschaltet hatte? Wenn nicht, würde das seinem Ruf schaden. Als Fürsorger hatte er eine Vorbildfunktion.

Satrak schüttelte den Kopf, als wolle er Wasser aus den Ohren laufen lassen. Nein. Er musste an sich denken. Wenn er nicht endlich in seine Mitte zurückkam, würde das Protektorat darunter leiden. Zögernd streifte er die Jacke mit dem integrierten Schutzprotektor ab. Dann das Hemd, das er darunter- trug, und die Stiefel samt der Schutzstulpen. Es war eine Wohltat, die Greifzehen richtig spreizen zu können. Sein großer Zeh saß opponierbar an den anderen, wie ein Daumen. Genussvoll dehnte Satrak den Greifschwanz, spürte den Muskelstrang, der sich endlich frei bewegen durfte, ohne in Schleifen auf den Rücken gebunden zu sein wie etwas, das versteckt gehörte. Ohne Oberbekleidung war ihm, als wäre er größer und vor allem mehr er selbst.

Die Hose behielt er vorsichtshalber an. Für die Beweglichkeit des Stützschwanzes machte es keinen Unterschied, da der Ansatz ohnehin ausgespart blieb, und es war die Art der Bekleidung, die sie auch vorwiegend auf Istrahir trugen – Thirnas. Extrem widerstandsfähige Beinkleider, der Rest des Körpers blieb unbedeckt.

Satrak streckte sich und nahm die nahen Flechten in Augenschein, die von einer Illurkrone bis auf den Boden fielen. Obwohl viele der Bäume noch jung waren, hingen an ihren Stämmen lianengleich kräftige Schwingflechten, dick wie Taue. Er trat an eine heran, zog an ihr, belastete sie mit seinem Gewicht. Sie würde ihn tragen.

Für das Dehnen gönnte sich Satrak mehr Zeit als sonst. Auch wenn er einem Arkoniden körperlich weit überlegen war, war er nicht mehr der Jüngste, und einen Aufstieg mit Wanderung hatte er seit Jahren nicht mehr gemacht. Zwar konnte er auch in seinen Privatgemächern aufsteigen, doch die Fläche war zu gering, um sich längere Zeit in der Weite der Baumkronen bewegen zu können, und die Höhe von knapp fünfzehn Metern war deutlich niedriger. Das führte dazu, dass bis auf einige wenige Flechten keiner der oberen Gänge tragfähig war und riss, wenn er belastet wurde.

Galerieebene, nannten die Alten auf Istrahir die verwobenen Flechten, die in manchen Waldabschnitten dicht wie Teppiche unter den Baumkronen lagen. In seltenen Fällen konnte man sie sogar wie Hängematten verwenden. Zahlreiche Tierarten waren dort zu Hause, Nistkrabbler, Braunkäfer und Stammpicker.

Satrak fühlte in seinen Körper hinein. Die Muskeln waren warm und geschmeidig. Er packte einen der Stränge und zog sich hoch. Die Füße mit den Greifzehen suchten Halt an der knotigen Rinde. Der Baumstamm war weich wie das Fell einer Istrahir. Konzentriert zog er sich weiter in die Höhe, Griff um Griff. An einer Astgabel machte er Pause, schaute hinunter auf den werdenden Wald, der seiner Heimat so ähnelte und doch nur ein reduziertes Abbild war. Alle Arten aus Istrahir einzufliegen und natürlich zu pflanzen war ein zu großer logistischer Aufwand, der sich nicht lohnte. Außerdem brauchte Larsaf III bestimmte Bäume mehr als andere.

Als Satrak weiterklettern wollte, griff er nach einem Maönaband. Er merkte es rechtzeitig, ehe er sein Gewicht verlagerte, und zuckte zurück. Maönabänder erschienen wie Kopien von Baruflechten, waren aber rissiger als Papier. An winzigen, braunen Sprenkeln im Türkisgrün erkannte er den Unterschied. Vorsichtig zog er eine der stabilen Flechten heran und setzte seinen Weg nach oben fort.

Nach zwei weiteren kurzen Pausen hatte Satrak sein Ziel erreicht. Noch immer umhüllte ihn das ewige Zwielicht, doch es war in diesem Bereich um einige Nuancen heller. Er befand sich zehn Meter unterhalb der höchsten Baumspitzen. Direkt über ihm hingen die Faserstreifen einer sesshaften Wergese. Einer davon kitzelte sein Ohr.

Das obere Stammende der Illur war wie eine Schale geformt. Satrak setzte sich mit gekreuzten Beinen hinein und wickelte sich den Schwanz um den Körper. Aus seiner Position konnte er ein leichtes Flimmern gut zwanzig Meter über sich erkennen, dort, wo der Schutzschirm Vesogh wie eine Kuppel umschloss. Unter ihm lag der Wald, ein Dach aus Grün, Blau und Violett. Obwohl das Licht in dieser Höhe leicht in den Augen stach, genoss Satrak den Anblick des wogenden Pflanzenmeeres zu seinen Füßen. Er tauchte gedanklich in die Farben des Waldes, jagte an Wedeln und Blättern entlang, zurück in seine Vergangenheit.

Otia bot ihm eine Blauflechte an. Er nahm sie ihr aus der Hand, schmeckte die salzige, leicht scharfe Note auf der Zunge. Sie schöpften Wasser mit den Händen, das sich in den Schlauchblättern der Missteras sammelte. Otia legte den Kopf zurück, griff nach einem Röhrenblatt über ihrem Kopf und kippte sich das süße Nass direkt in den Mund. Kein einziger Tropfen ging daneben.

Es war verrückt. Als junger Mann hatte Satrak seine Welt um jeden Preis verlassen wollen, um die Wunder Arkons zu schauen, die großen Zivilisationen innerhalb des Imperiums kennenzulernen. Inzwischen hatte er eine Menge davon gesehen – und das Wenigste hatte ihm gefallen.

Im Alter, sagte man, versteinere der Stamm. Womöglich fühlte Satrak sich einfach müde. Er wollte nicht mehr beweglich sein, sich keine Schlagabtausche mit einem tumben Militär wie Reekha Chetzkel liefern. Sein Amt als Fürsorger erschien ihm mehr und mehr wie eine Bürde. Mehr noch: ein Gefängnis. Er war eingekerkert von Regeln und Begrenzungen, die ihn wie Gitterstäbe umgaben.

Je älter er wurde, desto mehr sehnte er sich nach Istrahir zurück. Lieber in einem Schlafbaum ruhen und träumen, als seine Zeit mit Chetzkel zu vergeuden.

»Weg damit«, murmelte er. Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, eins mit der Illur zu werden. Er wanderte gedanklich in ihr Inneres, wurde zu einem Ast, der zum Baum gehörte. Der Geist der Illur hüllte ihn ein, schenkte ihm Klarheit und Ruhe. Es war mehr als eine Visualisierung. Aras hatten herausgefunden, dass die Illuren den Organismus der Bewohner von Istrahir tatsächlich stärkten. Da sich der Effekt jedoch nicht auf Arkoniden oder Mehandor anwenden ließ, hatten die Bäume nur bedingt Einzug in Medoeinrichtungen gefunden.

Satraks Kreislauf arbeitete optimal, im Einklang mit der Illur. Es gelang der Pflanze, ihn in die ideale Kohärenz von Herz und Gehirn zu bringen. In seiner Vorstellung erlebte er das Wachstum des Baumes mit, vom Samenkorn, das winzig in seiner Hand lag, bis hin zu dem Giganten, der die Illur war. Der Baum schenkte ihm einen Einblick in seine Existenz, und damit veränderte er unmerklich körperliche Funktionen. Dankbar sog Satrak die Eindrücke in sich auf.

Mehrere Minuten verstrichen, in denen Satrak dem großen Wald lauschte, den Wergesen, die sich raschelnd ihren Weg suchten, den wenigen Tieren, die laut den arkonidischen Forschern ungefährlich für die irdische Tier- und Pflanzenwelt waren und sich bis auf die Mantir leicht kontrollieren ließen, und dem Knacken und Ächzen von Holz. Irgendwo plätscherte Wasser, perlten Tropfen auf Stämme und Steine, platschten auf Blätter.

Es war eine Sinfonie aus Leben und Wachstum.

Satrak versenkte sich in die grüne Melodie, fühlte in den Reichtum, der ihn umgab. Erst als er gestärkt und voll Freude war, öffnete er die Augen wieder. Das Licht stach noch greller in den Pupillen. Er blinzelte mehrmals, dann stand er auf und machte sich bereit, über die Flechten zu wandeln, wie es schon die Alten getan hatten.

Während er einem Akrobaten gleich einen Fuß vor den anderen setzte und von der Illur fortwanderte, hin zu einem genetisch angepassten Handahir, der maximal hundertzwanzig Meter hoch werden würde, verzog er den Mund zu einem Lächeln. Als Kinder waren sie über die Flechten gerannt, hatten Fangen und Verstecken gespielt, sich in Laub gewickelt und gegenseitig erschreckt. Ein beliebter Zeitvertreib war das Suchen von Kashirblättern gewesen, die genauso aussahen wie die der Wergese, aber derart bitter schmeckten, dass die Zunge noch Stunden später taub war. Wer es schaffte, den anderen ein Kashirblatt ins Essen unterzuschieben, war der Heroe des Tages.

Es wurde dunkler. Als würde ein Schwamm Licht und Farbe aufsaugen, verlor der Wald sein Grün. Braun und Schwarz zeichneten sich die Blätter unter Satrak ab. Der Himmel war so finster, als hätten die Wolken sich mit Tusche aufgeladen. In der Ferne schwoll ein Heulen an, das rasch näher kam.

Ein angenehmer Schauer kroch über Satraks Kopfhaut. Er blieb stehen und starrte hinauf, wo die Welt im Grau und Schwarz des Staubsturms unterging, der sich in einer hoch aufgetürmten Welle von Osten her auf ihn zubewegte. Seine empfindlichen Augen erkannten einen Wirbel aus Masse, erstickender Asche ähnlich, die wie eine Wand auf den Wald zuraste, als wolle sie ihn begraben. Er stand zu tief im Innern, um die Mauer zu erblicken, die Vesogh umgab, doch der Staubsturm überragte sie. Er reichte bis zu zwei Dritteln der Baumhöhe und schlug fauchend und malmend in den Schutzschirm.

Lichtblitze zuckten auf. Funken stoben. Es war ein Feuerwerk von allen Seiten, explosionsartig und so gleißend, dass Satrak die Lider senkte. Über ihm und um ihn herum tobte innerhalb von wenigen Momenten ein beeindruckendes Schauspiel. Es knackte und zischte. Materie verglühte, dass nur rote Spuren in der Luft hängen blieben, brennenden Bändern gleich. Als wären die Sternengötter herabgestiegen, um ihren Zorn in Form von Licht über Vesogh zu ergießen.

Vorsichtig setzte sich Satrak auf die schwingende Flechte. Fasziniert folgte er einzelnen Lichtblitzen, die sich verästelten, zusammenfielen und an anderer Stelle neu zu entstehen schienen, wie etwas, das unsterblich war und ewig währte. Die Schwärze zerriss jäh, der Effekt tauchte Vesogh in ein gespenstisch gleißendes Weiß, das Stämme und Kronen zuckend beleuchtete.

Wenn Satrak Glück hatte, dauerte der Sturm lange Zeit an. Solange dieser Mahlstrom da draußen wütete, würde niemand verlangen können, dass er den Wald verließ, um sich irgendwelche Vorträge anzuhören oder einem kulinarischen Zeremoniell beizuwohnen.

Zufrieden schloss er die Augen. Nur akustisch nahm Satrak das Feuerwerk um sich wahr. Er war der einzige Gast in einem Naturschauspiel, das nur für ihn stattfand. Einen besseren Empfang hätte Vesogh ihm nicht bereiten können.

Eine Weile versank er in frohen Erinnerungen aus glücklichen Tagen.

Als er die Lider wieder hob, zweifelte er an seiner Wahrnehmung. Der Schirm flackerte!

Satrak sprang auf und blieb schwankend stehen, vierzig Meter über dem Grund. Sein Stützschwanz balancierte ihn aus. Das war unmöglich! Es durfte kein Flackern im Schirm geben. Der Generator musste diesem Sturm spielend standhalten und das für mindestens einen Larsaftag!

Er wollte eine Verbindung zu Aito herstellen, hinuntereilen, hin zu seiner Jacke und dem Schutzanzug, doch sein Denken war wie gelähmt. Mit großen Augen starrte Satrak auf den blitzenden Schirm, der an der Innenseite vage violett aufglomm, sich dann aufblähte und schlagartig erlosch. Die Barriere fiel. Der Staubsturm fegte in den Wald, auf Satrak zu.


Obwohl die Rache eine Form hoher Kunst sein kann, ist sie doch immer die Bloßlegung eines Versagens und der damit verbundenen Niederlage

Arkonidisch

 

 

14.

Schlangenhaut

 

Ibahir da Yoray war unzufrieden. Sie ging in der verlassenen Zentrale des Khasurns auf und ab. In den Händen hielt sie einen Becher mit Kedur, den sie viel zu fest umklammerte. Neben ihr lag die holografische Darstellung Vesoghs. Von hier aus konnte sie überwachen, wo sich der Fürsorger aufhielt. Unvorstellbar, wenn ihm etwas passierte. Ihre Karriere wäre mit einem Schlag beendet. Man würde sie nicht nach Arkon zurückrufen, sondern in einer niederen Position auf diesem Hinterwäldlerplaneten versauern lassen, bis sich ihre Haare im Alter dunkel färbten.

Hinzu kam, dass sie Kertur Dankun einen Handel zugesagt hatte. Auch wenn man es dem hageren Mann nicht ansah – er war ein Halbmehandor. Er würde auf seinem Handel bestehen, und der hatte nun einmal zum Inhalt, dass sie für ihn eine frühere Heimreise herausschlug, damit er ihr weiterhin die Treue hielt und vor allem darüber schwieg, was Stacy Allan betraf.

Da Yoray hatte gehofft, diese Rechnung sofort begleichen zu können – mithilfe des Fürsorgers, der wie Reekha Chetzkel die Macht besaß, eine frühere Rückreise zu gewährleisten. Es war ihr zuwider, diesem schmierigen Kerl verpflichtet zu sein, der wegen ihrer Affäre mit einer Dor'kat auf sie herabsah. Je schneller sie den Kopf aus der Schussbahn ziehen konnte, desto besser.

Doch nun hatte der Fürsorger wie ein unreifes Kind darauf bestanden, allein in diesen primitiven, entarteten Wald zu gehen. Was hatte er darin vor? Wollte er Bäume umarmen und mit Farnen über die Wunder des Wachstums philosophieren? Da Yoray wusste, dass es ihr nicht zustand, über den Fürsorger zu urteilen, dennoch verstand sie die Imperatrice und ihren Stab nicht. Warum hatte man nicht jemanden wie sie in diese oberste aller Positionen auf Larsaf III gesetzt, der auch wie ein Arkonide aussah? Ausgerechnet Satrak als Repräsentanten des Imperiums vorzuführen, war, als wäre der Regent nach wie vor an der Macht – und eine Nuance schlimmer. Der Trend, mit den alten Traditionen zu brechen, setzte sich fort.

»Projektleiterin, die Appartementpositronik wünscht Sie zu sprechen. Notfallroutine vier.«

Da Yoray öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Das, was die Zentralpositronik des Khasurns ihr da mitteilte, war unmöglich. »Notfallroutine vier?« Das bedeutete, dass jemand in ihr Appartement eingedrungen war. Aber warum hatte die Positronik den Eindringling nicht an den Sicherheitsdienst weitergemeldet?

»Korrekt. Möchten Sie das Gespräch annehmen?«

»Ja, verdammt!«

Da Yoray fuhr zu ihrer Arbeitsstation herum, auf der sich ein Holo aufbaute. Es zeigte ihr Appartement. Der Servoroboter Ralupp rollte ins Bild. Durch seine Kegelform wirkte er wie das schlechte Abbild eines Arkoniden in Miniatur. »Verehrte Eigentümerin, ich habe eine Botschaft für Sie.«

»Eine Botschaft?« Da Yoray fühlte sich wie jemand, der ein Glas süß gepanschten Iprasawein bestellt hatte und stattdessen zu früh geerntete, bittere arkonidische Rotperle erhielt. »Was denn nun? Habe ich einen Eindringling in der Wohnung oder nicht?«

»Sie hatten einen Eindringling in der Wohnung. Er hat eine Botschaft für Sie hinterlassen. Soll ich sie abspielen?«

»Mach das!« Eiskalte Wut breitete sich in da Yoray aus. Es gab nur eine Person, der sie zutraute, in ihre Wohnung einzudringen und die Unverfrorenheit zu besitzen, eine Botschaft zu hinterlassen. Und es gab ebenfalls nur eine Person, der es möglich war, die Sicherheitsroutinen zu umgehen, weil da Yoray sie über die Vorbereitungen zum Besuch des Fürsorgers nicht aktualisiert hatte: Stacy Allan.

Tatsächlich tauchte vor ihr das Bild der Dor'kat auf, die gemeint hatte, da Yoray ungestraft abservieren zu können. Sie trug einen Schutzanzug der D-Arbeiter. In der Hand hielt Allan einen arkonidischen Kombistrahler, wie man sie Rekruten zu Beginn der militärischen Laufbahn aushändigte. Sie musste ihn aus dem geheimen Fach unter dem Bett genommen haben. Woher kannte sie das Passwort? Wer war diese Frau? Etwa eine Agentin oder Terroristin?

Da Yorays Augen tränten. Sie hatte den Strahler benutzt, bei ihrem zweiten privaten Zusammentreffen mit der Dor'kat in ihren Räumlichkeiten. Es hatte ihr Spaß gemacht, die Angst in den Augen der Menschenfrau zu sehen, während sie sich Zeit genommen hatte, Allan zu bedrohen. Der anschließende Sex war der Beste ihres Lebens gewesen; eine lang verwehrte Fantasie, die sie einer anderen Arkonidin nicht zugemutet hätte. Jetzt musste sie dafür bezahlen.

Die Dor'kat schien derselben Meinung zu sein. Sie lächelte in die Optik. »Da Yoray, ich weiß, dass Sie stolz sind, und ich habe Sie unterschätzt. Ich dachte, Sie würden mich einfach ignorieren. Das war ein Fehler. Vielleicht mache ich gerade wieder einen. Womöglich entscheiden Sie sich, den Diebstahl zu melden. Aber bedenken Sie: Es wird Fragen aufwerfen, warum ich den Zugangskode in Ihr Quartier kannte und wieso ich wusste, wo sich Ihr Kombistrahler befindet. Ganz davon abgesehen, dass Sie als Zivilperson laut den Statuten des Protektorats keinen Strahler besitzen dürfen. Soweit ich informiert bin, waren Sie zwei stolze Wochen bei der Flotte, ehe Sie aufgaben. Mich zu verraten, wird Ihre Karriere beenden. Dann werden Sie Vesogh ebenso wenig wiedersehen wie ich.«

»Diese Bleichsaugerin! Diese dreckige kleine Dor'kat!« Da Yoray schleuderte den Becher mit Kedur von sich. Die Flüssigkeit spritzte über den weißsilbernen Boden. Tränen der Erregung liefen über da Yorays Wangen. Sie hätte Stacy Allan am liebsten exekutiert, sie persönlich mit der infiniten Todesstrafe belegt und beobachtet, wie man Allan umbrachte, ins Leben zurückholte und ihren Geist erneut über den Rand spülte, bis der Körper endgültig versagte.

Das, was die Menschenfrau behauptete, war bloß zu wahr. Stacy Allan zu verraten, bedeutete, sich schutzlos auszuliefern. Selbst wenn sie vorgab, dass sie auf andere Weise von Allans Verrat erfahren hatte – der Strahler war unverkennbar ihrer. Wenn man ihn fand, würde die Signatur auf sie Rückschluss geben.

»Was hast du vor?« Da Yoray starrte die blonde Frau an, doch die drehte sich um und verließ das Appartement. Ging es um Rache? Nein, es musste schlimmer sein. Der Diebstahl ihres Strahlers und der Besuch des Fürsorgers waren kein Zufall. Allan wollte nicht sie, da Yoray, umbringen, sondern Satrak. Warum sonst trug sie einen Schutzanzug wie die Arbeiter? Allan wollte in den Wald. »Ralupp, wie alt ist diese Aufzeichnung?«

»Eine halbe Tonta.«

»Was? Und warum informierst du mich erst jetzt?«

»Das war eine Anweisung der Aufzeichnerin.«

»Du verblödetes Stück Technik! Desaktivierst du dich auch, wenn eine Dor'kat es anordnet?«

»Wenn Sie es wünschen, verehrte Eigentümerin.«

Fluchend unterbrach da Yoray die Verbindung und starrte auf das Vesogh-Holo. Der Fürsorger war ein kleines, blaues Licht, das still an einer Stelle verhielt. Allan hatte einen gewaltigen Vorsprung. Womöglich war Satrak schon tot. Gehörte sie zu diesen Rebellen, die sich gegen die Besatzung stellten? Woher hatte Allan wissen können, dass der Fürsorger nach Vesogh kam? Wenn das ein geplanter Mordanschlag war, waren diese widerlichen Elemente besser informiert als sie, die vom Auftauchen Satraks und seiner kurzfristigen Anmeldung völlig überrascht worden war.

»Verdammt, verdammt, verdammt!« Diese Gedanken brachten da Yoray nicht weiter. Der Fürsorger war in tödlicher Gefahr. Sie musste sich stellen und das Militär informieren.

Vor dem Panoramafenster verdunkelte sich die Welt. Fasziniert wandte da Yoray den Kopf. Der Staubsturm kam. Einen Moment vergaß sie die prekäre Lage. Seitdem sie bei Vesogh arbeitete, hatte sie schon zwei größere Stürme miterlebt, doch dieser schlug sie um Längen. Die wirbelnde Wolke türmte sich zu einer Höhe von gut dreißig Metern auf. Sie schlug gegen die rote Mauer, schob sich höher und prallte gegen den Schutzschirm. Blitze durchzuckten die staubige Schwärze.

Unschlüssig legte sich da Yorays Hand über die Konsole. Sie musste sich mit Chetzkel verbinden lassen und ihren eigenen Sicherheitsdienst trotz des Sturms umgehend in den Wald schicken. Eine Strukturlücke im Schirm zu schalten war kein Problem. Aber wollte sie, dass man Stacy Allan fand? Der Fürsorger hatte bestimmt einen Strahler und einen in der Kleidung integrierten Schutzschirm. Er galt als umsichtig. War die Dor'kat für ihn wirklich eine Gefahr? Und war es ihr überhaupt gelungen, nach Vesogh vorzudringen?

Vor einer knappen halben Tonta hatte da Yoray den Schutzschirm aktiviert. Ab da war niemand mehr durchs Tor gekommen. Die Chance war hoch, dass Stacy Allan zwar den Plan gehabt hatte, mit der Waffe zum Fürsorger vorzudringen, dass sie aber schlicht zu spät gewesen war.

Draußen wütete der Sturm, dass der Khasurn leicht schwankte.

Da Yoray trat abwesend in die Scherben des Kristallbechers. Es knirschte unter ihren Stiefelabsätzen. Sie eilte zurück an ihre Arbeitsstation und schaltete eine Verbindung zum Palast des Fürsorgers. Dort würde man wissen, wo Chetzkel war. Atemlos wartete sie auf die Annahme. Es dauerte ungewöhnlich lang. Störte der Sturm die Kommunikation oder hatte sich Stacy Allan auch daran zu schaffen gemacht? Inzwischen traute da Yoray der Dor'kat alles zu. Besorgt schaute sie auf das Vesogh-Holo. Der blaue Punkt rührte sich nicht.

»Geht schon ran!«

»Warnung!«, meldete die seelenlose Stimme der Vesogh-Überwachung. »Der Schutzschirm ist überlastet. Zusammenbruch in drei, zwei, eins ...« Die holografische Darstellung Vesoghs verging in grauen Wirbeln. Sämtliche Signale erloschen.

»Nein!« Da Yoray ballte die Finger zu Fäusten. Sie starrte hinaus in den Sturm und die plötzliche Dunkelheit. »Das muss Allan gewesen sein! Die Dor'kat macht sich den Weg frei!«

Da Yoray spürte, dass ihr Gesicht kalt wurde. Gleichzeitig fühlte sie Erleichterung. Das war die Lösung! Sie würde den Sturm und das Versagen des Schirms vorschieben, um militärische Unterstützung anzufordern.

Eine junge, sehr hübsche Arkonidin tauchte dreidimensional vor ihr auf. Wären die gespaltenen, weit aufgefächerten Ohrläppchen nicht gewesen, da Yoray hätte sie für eine Reinrassige halten können. Die Halbarkonidin schaute gelangweilt auf ihr Gegenüber. »Hier ist Annehmerin Gerilina Fastazil, Palast des Fürsorgers. Was wünschen Sie?«

»Ich bin Ibahir da Yoray, Projektleiterin bei Vesogh. Der Fürsorger ist bei uns zur Inspektion und befindet sich in Lebensgefahr! Verbinden Sie mich sofort mit Reekha Chetzkel!«

»Einen Augenblick.« Diese Botschaft rüttelte Gerilina Fastazil wach. Sie blinzelte mehrmals, beugte sich aus der Optikerfassung und wandte sich dann wieder da Yoray zu. »Ich verbinde.«

Da Yoray fühlte ihr Herz gegen die Brustplatte schlagen. Vor ihr tauchte das Gesicht Reekha Chetzkels auf, eine hässliche Fratze, die an einen Reptiloiden erinnerte. Er hatte Schuppen im Gesicht wie eine Schlange. Die Nase war kaum mehr vorhanden. Während andere Arkoniden alles taten, um dem Schönheitsideal des Imperiums zu entsprechen, und sich den Medobots überließen, um perfekte Formen zu bekommen, hatte sich der Reekha in etwas verwandelt, das wie ein Wesen von einer anderen Welt aussah. Dabei ging das Gerücht um, seine Familie sei voll und ganz arkonidisch.

Da Yoray fand das krank. Und die Art und Weise, auf die der Reekha sie ansah – gierig und lauernd –, machte ihr Angst. Doch darauf durfte sie in ihrer Situation keine Rücksicht nehmen. Es ging um Satraks Leben.

»Da Yoray. Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind doch die, die mit den Lieblingen des Fürsorgers spielt. Mit diesen Pflanzen von Istrahir. Ist Ihnen der Dünger ausgegangen, oder brauchen Sie Hilfe beim Einebnen?«

»Ich ... Nein, es geht um den Fürsorger.«

»Ich hoffe, es ist wichtig. Ich bin der ranghöchste Militär auf diesem Haufen aus Wasser und Dreck. Wenn Sie meine Zeit vergeuden, bereuen Sie es.«

Dieses Gesicht. Da Yoray hätte die Verbindung am liebsten unterbrochen. »Der Fürsorger ist in Gefahr! Wir haben hier einen enorm großen Staubsturm, und Satrak befindet sich allein in Vesogh. Er hat einen Schutzanzug, doch er ist nicht für einen Sturm geeignet. Da der Schirm um den Wald zusammengebrochen ist, könnte der Fürsorger ersticken!«

Chetzkels Verhalten veränderte sich schlagartig. Er lächelte. Die Physiognomie des Mannes wurde dadurch noch obszöner. Auf rätselhafte Weise gelang es ihm, gerade durch das lippenlose Lächeln abschreckend zu wirken. Eine gespaltene Zunge schoss aus seinem maulartigen Mund. »Ich verstehe, Sie sorgen sich. Aber das müssen Sie nicht. Ich habe soeben eine Nachricht erhalten, parallel zu Ihrem Anruf. Der Fürsorger hat sich bereits über Funk bei uns gemeldet. Er hat über seine Assistentin Aito um Hilfe gebeten. Wir kümmern uns darum.«

»Ich verstehe nicht ... Wie ist das möglich?«

»Ein aufmerksamer Offizier hat umgehend eine Korvette geschickt. Sie hat den Fürsorger bereits geortet und ist dabei, ihn anzusteuern. Wir haben die Situation im Griff.«

»Aber ... wie konnten Sie so schnell in Johnson City sein?«

»Die Einheit befand sich zu Satraks Schutz in der Nähe. Glauben Sie, Arkons Militär ist unfähig? Wir achten auf unseren Fürsorger.«

»Soll ich zusätzlich einen Suchtrupp aussenden?«

»Ich bitte Sie, das wäre eine unnötige Gefährdung von Ressourcen. Ich kümmere mich darum. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich den Fürsorger rette.«

»Gut.« Da Yoray fühlte Erleichterung. Eine Sorge weniger. Wenn das Militär da draußen war und auf Stacy Allan traf, würde es kurzen Prozess machen. Sie überlegte, Chetzkel davon zu erzählen, dass eine Frau mit einem Strahler durch den Wald irrte, um den Fürsorger zu entführen oder zu ermorden. Eine Frau, die ihren Strahler gestohlen hatte. Doch je länger da Yoray in dieses hässliche Schlangengesicht starrte, desto bewusster wurde ihr, dass sie davon keinen Ton verraten würde. Chetzkel kannte kein Mitleid. Wenn sie in seine Schussbahn geriet, war es vorbei. Womöglich würde er nicht nur sie, sondern auch ihren gesamten Khasurn vernichten. »Danke, Reekha.«

Sie wartete, bis er die Verbindung beendete. Dann wandte sie sich der Fensterfront zu, vor der der Sturm tobte. Eine Korvette entdeckte sie nicht, es wäre ein schier unmöglicher Zufall gewesen. Sie konnte das graue Wirbeln keine vier Meter weit durchdringen.

Hoffentlich erstickte Stacy Allan da draußen.


Ich erinnere mich noch, wie Perry mir von dieser Erdhöhle erzählt hat, die er allein erkundet hat, als er sechs war. Er hat etwas davon gebrabbelt, dass er keine vier mehr sei. Als er sich Tin Can gestellt hat, hab ich mich gefragt, ob er bescheuert ist. Er hat ein bisschen ausgesehen wie damals mit sechs. Aber irgendwie war ich verdammt stolz auf ihn. Mein kleiner Bruder, der sich jeder Gefahr stellt. Der einzig Normale in einer Familie aus Irren.

Deborah Rhodan, Tagebuch

 

 

15.

Weg in den Sturm

Wenige Stunden zuvor

 

Die Wettervorhersage für Johnson City war alarmierend. Es zog ein Staubsturm herauf, dessen Eintreffen in der Stadt in wenigen Stunden erwartet wurde.

»Geben wir den Wagen ab«, schlug Rhodan vor. »Wir müssen in ein Gebiet eindringen, das von Arkoniden bewohnt ist und mit Sicherheit überwacht wird. Nehmen wir Kampfanzüge und Tai'Targ. Falls der Sturm uns überrascht, sind wir vorbereitet.«

Thora und Reg stimmten zu. Auf einem verlassenen Firmengelände in der Nähe der Autovermietungskette packten sie die Rollkoffer aus und halfen sich gegenseitig, in die sperrigen Anzüge zu steigen. Die Koffer brachten sie samt anderer, unnütz gewordener Ausrüstung in ein Versteck von Free Earth, das Mercant ihnen nannte. Nebenbei fütterte Mercant sie mit einigen Daten über Projekt Vesogh. Die vorsichtige Frage, ob er Tai'Targ wohl zurückhaben könnte, um von Free Earth erbeutete arkonidische Geräte zu untersuchen und gegebenenfalls zu reparieren, verneinte Rhodan. Der Roboter war das entscheidende Hilfsmittel bei ihrem Plan, Stacy Allan zu entführen und sie – wenn möglich – auf ihre Seite zu ziehen.

Sie brauchten drei Stunden, die Strecke von 1500 Kilometern zu überwinden und Johnson City zu erreichen. Schon von Weitem machten sie den Doppelkelch-Khasurn aus, der auf ihrer Anflugseite vor der großen Mauer in den Himmel ragte. Im Vergleich zu den Bauten, die Rhodan auf der Kristallwelt und rund um den Kristallpalast gesehen hatte, war er winzig. Dennoch repräsentierte er Arkon in den grenzenlos anmutenden Ebenen des Mittleren Westens der USA auf unverkennbare Weise.

Einen Moment schloss Rhodan die Augen. Es war verrückt, wie sich alles wandelte, das er zu verteidigen versucht hatte. Die Erde war der Rache Sergh da Teffrons entgangen, um zum blauen Spielball der Imperatrice zu werden.

»Halten wir Abstand«, schlug Thora vor. »Tai'Targ kann Len und Moas vorausschicken und eine weitere DNS-Probe nehmen. Hoffen wir, dass es dieses Mal wirklich Whitman ist.«

»Ich habe ein gutes Gefühl«, brummte Reg. »Aber warum nicht? Vielleicht können Len und Moas im Stealth-Modus herausfinden, wo sich Whitman aufhält. Es wäre gut, wenn wir sie allein erwischen, ohne Aufsehen zu erregen.«

Sie schickten die beiden größten Einheiten Tai'Targs los und zogen sich von der Straße in eine leer stehende Ruine zurück. Wind riss an den wenigen Pflanzen. Der Himmel über ihnen war grau und unruhig, ein Wirbel aus Wolken. Ganz in der Nähe hörte Rhodan das Flappen von Rotoren. Der ehemalige Flughafen Stanton County war zu einem Gleiterlandefeld ausgebaut worden. Eben startete ein Quadrocopter. Verwirrend war, dass man die Fluggeräte zwar hörte, aber von ihrer Position aus nicht sah, als kämen die Geräusche von Akustikeinspielungen.

Thora lehnte sich gegen ein Stück halbwegs sauber aussehender Wand, während Reg und Rhodan stehen blieben. Nach dem langen Sitzen war Rhodan froh, sich die Beine zu vertreten. Auf Len saß man zu zweit so bequem wie ein Erwachsener, der unbedingt meinte, noch mal in das Feuerwehrauto auf dem Kinderkarussell steigen zu müssen.

Reg faltete den Helm ein und kratzte sich am Gesicht. Obwohl er sich im Hotel rasiert hatte, war die Haut an seinem Kinn von roten Stoppeln übersät. Er nagte an seiner Unterlippe und betrachtete Thora eingehend. »Sagen Sie ... Sie waren doch auf diesem Derogwanien, oder? Wie sieht es da überhaupt aus?«

»Ziemlich irdisch. Ihr habt in der Geschichte einen Sandkönig aus Frankreich, der in seiner Herrschaftsperiode künstliche Dörfer hat bauen lassen.«

»Sonnenkönig«, korrigierte Rhodan. »Ludwig der Vierzehnte. Es stimmt, er hat Bauerndörfer nachgestellt, aber nicht nur er. Es war ein Zeitphänomen an den Herrscherhäusern im siebzehnten Jahrhundert.«

Reg runzelte die Stirn. »Und Callibso hat das auch gemacht?«

»In gewisser Weise. Das Dorf, in dem die Puppen leben, und der Jahrmarkt könnten von dieser Welt stammen. Er muss mehrmals auf der Erde gewesen sein. Eben das erhärtet unseren Verdacht, dass es eine Verbindung gibt. Ob mit einem Schiff, das regelmäßig verkehrt oder gerufen werden kann, oder auf eine andere Weise.«

»Wo liegt Callibsos Welt?«

»Etwa 14.000 bis 16.000 Lichtjahre von der Erde entfernt, Richtung Hela Ariela. Genauer können Crest und ich es nicht sagen. Die Koordinaten sind aus der Positronik der IQUEKSEL gelöscht worden. Wie, ist rätselhaft. Callibso muss es veranlasst haben, als wir in Gefangenschaft waren.«

Reg ging vor der rissigen Zementmauer auf und ab. »Ich frage mich, wie es sich anfühlt. Wie es ist, da zu sein.«

»Auf Derogwanien?« Thora hob die Schultern. »Wie in einem Albtraum. Zumindest für mich. Ich war krank, als ich dort ankam. Dann ist Orlgans ...«, sie zögerte einen Moment, sprach dann weiter, »... gestorben, und Callibsos Puppen haben uns überrannt. Er hat unsere Bewusstseine versklavt und uns zu seinem Spielzeug gemacht.« An Thoras Augenwinkel bildete sich eine Träne. Wut und Erregung verzerrten ihr Gesicht. »Wenn ich ihn in die Finger bekäme, würde ich ihm den Hals umdrehen. Für mich ist er ein Monster.«

Reg lächelte. »Da sind wir schon zu zweit. Wie leben die Puppen dort? In den Häusern, die Sie beschrieben haben? Und wie groß ist dieses Dorf?«

Rhodan runzelte die Stirn. Worauf wollte Reg hinaus? Sicher war es gut, viel über den Feind zu wissen, und Details zu sammeln, aber dieses Gespräch fühlte sich mehr und mehr an wie ein Verhör. Und dazu noch eines, für das Reg längst Gelegenheit gehabt hatte. »Warum interessiert dich das?«

»Ich will verstehen, wie Callibso drauf ist. Was ihn antreibt.«

Thora lachte humorlos. »Was genau ihn antreibt, wüssten wir alle gern. Für mich ist er wie Ernst Ellert. Ein Einzelspieler in diesem Ringen. Wobei wir nicht einmal das mit Sicherheit wissen. Womöglich hat er weitere Verbündete, die er vor uns geheim hält. Als ich auf Derogwanien war, sagte er uns, dass sein Machtmittel die Puppen seien. An Perry erkennt man, wie er das gemeint hat. Er versucht andere zu beeinflussen; ein Imperator der Manipulation. Durch die Möglichkeit, die Bewusstseine seiner Geschöpfe zu übertragen, könnte er auch auf Arkon, anderen Imperiumswelten oder auch außerhalb wirken. Unerkannt. Ein Puppenspieler, der an den Fäden zieht, während er selbst im Hintergrund bleibt.«

Draußen verdunkelte sich der Himmel. Es war unheimlich, wie die Schatten um sich griffen und ein wütendes Heulen erklang. Der Laut hatte etwas Lebendiges an sich. Rhodan schluckte. »Der Sturm.«

Reg schloss den Helm.

Fasziniert betrachteten sie das graue Meer, das wie eine Springflut über sie kam. Eben waren die Ruinen der näheren Umgebung durch das zersplitterte Fenster noch zu sehen gewesen, nun schloss das grauschwarze Rotieren sie ein. Selbst im Innern des zerfallenen Hauses wirbelte der Staub, rutschte am glatten Anzug hinunter und bedeckte innerhalb von Sekunden Rhodans Stiefelspitzen.

Einzig am Wald war es noch hell. Dort blitzten die Lichter. Staub, Blätter und kleinere Äste krachten in den Schirm und vergingen.

Thora kam dichter zu Rhodan, als müssten sie gegen einen Feind zusammenstehen. Staub hüllte Reg und Tai'Targ in graue Schleier.

»Ob es noch mehr Geschöpfe wie Callibso gibt?«, sinnierte Reg.

Thora blinzelte hinter dem Visier, als fürchte sie, Dreck ins Auge zu bekommen. »Zumindest eines. Diese Zwergin, die Crest auf Wanderer getroffen hat. Jymenah. Und sie ist Callibso wichtig. Aber ob es ein ganzes Reich oder einen Planeten mit Wesen wie ihm gibt, weiß ich nicht.«

Rhodan fragte sich erneut, warum Callibso die Puppen auf ihn angesetzt hatte. Er wusste, dass sie seinen Flug zum Mond hatten verhindern sollen. Mehr aber auch nicht. Was versprach sich Callibso von diesem ganzen Aufwand?

Reg schien sich ganz ähnliche Fragen zu stellen. »Warum ausgerechnet unser Flug zum Mond?«

»Eben das wüssten wir gern.« In Thoras Stimme lag Verwunderung. »Sie stellen Fragen, die wir schon hundert Mal durchgekaut haben.«

Es war, als würde Reg sie gar nicht hören. Er starrte durch das zerbrochene Fenster in die Richtung des Khasurns, nur dass da kein Khasurn mehr zu sehen war. Der Sturm fraß Luft und Sicht. Regs Stimme war im Helmfunk durch das Heulen kaum zu verstehen. »Was ist das bloß für ein Vater, der seine Kinder auf der Erde sitzen lässt? Gestrandet auf einem fremden Planeten?«

Langsam fragte sich Rhodan, was Reg antrieb. Die letzte Frage war merkwürdig; überhaupt die ganze Art und Weise, mit der Reg die Sache anging. »Hast du etwa Mitleid mit diesen Geschöpfen? Sie töten Menschen. Ihre Übernahme löscht Leben aus.« Er wusste, dass er parteiisch war, unbesonnener als sonst. Aber der Gedanke quälte ihn, dass seine Mutter von einem Seelensplitter Callibsos besetzt worden war, und das über Jahre hinweg, bis sie irgendwann erloschen war wie eine Flamme, die jemand achtlos erstickte. Oder noch schlimmer – eingeschlossen war, bis zu ihrem Tod.

Reg wandte sich vom Sturm ab. »Sonst bist du derjenige, der diesen Blickwinkel einnimmt. Den der anderen Seite.«

Eine Weile sagte niemand von ihnen etwas. Thora hob ruckartig die Hand. »Der Schirm! Er bläht sich auf!«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Der Schutzschirm um das arkonidische Projekt brach zusammen.

»Oh!« Thora verdrehte die Augen. »Wir machen ja einen fähigen Eindruck. Ich dachte, wenigstens die arkonidische Technik könnte nichts falsch machen.«

»Vielleicht ist es Sabotage«, sagte Rhodan. »Als wir Tin Can gefunden haben, war er dabei, einen hohen Vertreter Arkons zu entführen. Wäre es nicht denkbar, dass mehrere der Puppen gegen die Arkoniden vorgehen?«

Regs Körper spannte sich. Seine Stimme war aufgekratzt. »Womöglich können wir uns das zunutze machen.«

»Unser Ziel ist Whitman«, erinnerte Thora.

»Ja.« Reg nahm seinen unruhigen Gang vor der Wand wieder auf. »Whitman. Sie glauben wirklich, sie kennt einen Weg zu Callibso?«

»Ich hoffe es. Falls nicht, wird sie uns trotzdem weiterhelfen können. Wir müssen in Ruhe mit ihr reden.«

Wieder schwiegen sie, dieses Mal war die Stille angespannter als zuvor.

Ein melodischer Ton am Handgelenk ertönte und zerriss die Ruhe. Rhodan hob den Arm. Len meldete sich. Gleichzeitig erwachte auch der Rest von Tai'Targ zum Leben. Staub rutschte von seinen Gliedern. »Len hat einige Gespräche aufgezeichnet und anhand der Lippenbewegungen rekonstruiert. Der Fürsorger ist im Wald. Die Projektleiterin hat das Militär angefordert. Eine Korvette ist unterwegs, den Fürsorger in Sicherheit zu bringen.«

»Der Fürsorger?« Rhodan schüttelte den Kopf. Die Nachricht überraschte ihn. »Warum ausgerechnet der Fürsorger?«

»Vesogh ist sein Projekt. Der Fürsorger ist allein in den Wald gegangen, um ihn zu inspizieren.«

»Da vermisst jemand die Heimat«, brummte Reg.

»Und Whitman?« Rhodan wechselte einen Blick mit Thora. »Was ist mir ihr?«

Tai'Targ zeigte mit der Schnauze auf Thora. Sie hob den Arm und aktivierte ein Holo, das so von Staub durchweht war, dass es Mühe bereitete, es genauer zu betrachten. Durch eine Panoramafensterscheibe erkannten sie eine weißhaarige Arkonidin in eisblauer Kleidung, die wie eine Uniform geschnitten war. Ihre Augen tränten vor Erregung.

»Nein!« Die Arkonidin schloss die Finger zu Fäusten. »Das muss Allan gewesen sein! Die Dor'kat macht sich den Weg frei!«

Das Bild fror ein. Tai'Targs Stimme erklang. »Das hat da Yoray vor wenigen Minuten gesagt, als der Schutzschirm platzte. Kurz darauf hat sie um militärische Unterstützung gebeten. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um Stacy Allan handelt, liegt bei über achtzig Prozent. Allan ist gekündigt worden. Die Nachforschungen nach ihr haben ergeben, dass sie das Gelände verlassen hat.«

»Aber du glaubst nicht daran«, schlussfolgerte Rhodan. »Allan bringt den Schutzschirm zum Zusammenbruch, unter dem der Fürsorger ist. Das kann kein Zufall sein. Vielleicht ist sie wie Tin Can in einer Widerstandsbewegung und will Satrak entführen oder ermorden.«

Thora wiegte den Kopf. »Denkst du nicht, in Tin Cans Fall war es nur ein Vorwand? Was interessieren die Puppen die arkonidische Besatzung?«

»Das eben wissen wir nicht. Vielleicht ist sie ihnen genauso ein Dorn im Auge wie mein Flug zum Mond, auch wenn es unwahrscheinlich ist. Im Moment zählt das Resultat. Warum auch immer: Whitman ist wahrscheinlich da draußen im Wald. Mitten in diesem Sturm.«

In Regs Stimme lag Kälte. »Das ist unsere Chance, sie allein zu stellen.«

»Und die arkonidischen Sucheinheiten?«, fragte Thora. »Sie müssen ebenfalls im Wald unterwegs sein. Sicher spüren sie Whitman auf, wenn sie die biometrischen Daten anmessen.«

Rhodan aktivierte die Flugfunktion seines Anzugs. »Dann müssen wir eben schneller sein.«


»Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt.«

Reginald Bull

 

 

16.

Flammentod

 

»Perry!« Bull brüllte dem überdimensionierten Gesicht zu, das vor ihm aufragte. »Perry, hörst du mich?«

Madison trat neben ihn, lautlos wie ein Schatten. Auch wenn sie eine Illusion sein mochte, war Bull froh, sie bei sich zu haben. Sie fasste seine Hand. »Er ist im Außen und fern von dir. Der nächste Schritt ist die korrekte Wahrnehmung. Nimm deinen Körper wieder an.«

»Verdammt, das will ich ja! Nichts lieber als das. Aber wie? Soll ich warten, bis Tin Can schläft?«

Mit zur Seite gelegtem Kopf ließ Madison die Hand los, griff nach einer der kurzen, braunen Haarsträhnen und wickelte sie mit drei Bewegungen um den Zeigefinger – eine Geste, die Bull vergessen hatte, wenigsten im bewussten Bereich seines Gedächtnisses. Nun erinnerte er sich schmerzhaft daran.

Madison zog den Finger fort. »Nein. Es wäre das Beste, aber dafür ist es zu spät. Ich spüre, dass Tankin in Aufruhr ist. Du hast es bis hier hochgeschafft. Er weiß, dass du ein anderes Kaliber bist als der Junge. Vince Tortino war ein Kind und unbedarft. Er hat sich schnell in die Opferrolle gefügt und sie angenommen. Du bist anders. Deshalb wird Tankin angreifen.«

»Angreifen? Das wird ja immer schöner! Was hat der Drecksack vor? Schickt er wieder die hässlichen Schmeißfliegen?«

»Ich weiß nicht, was er vorhat, aber etwas geschieht. Es braut sich außerhalb zusammen wie der Staubsturm, der in Johnson City angekündigt wurde.«

»Du klingst wie ein Taa vorm ersten Frühstück.«

Sie lächelte. »Tankin wird zuschlagen. Sei einfach schneller.«

»Und wie?«

»Was fehlt dir, um ihn angreifen zu können?«

Bull starrte in das übergroße Gesicht von Perry, das sich von ihm abwandte. Stattdessen konnte er Thora erkennen. Die Arkonidin war schön wie eine Heilige. Auch wenn er es ungern zugab, verstand Bull durchaus, was Perry an ihr fand. Sie war verflucht attraktiv, dazu kamen ein scharfer Verstand und ein eiserner Wille. Aber er bekam trotz allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, nicht aus dem Kopf, dass Thora bei ihrer ersten Begegnung in ihm ein Tier gesehen hatte.

Er schnaufte und konzentrierte sich wieder auf Tankin und das Problem. »Ich will mehr über Tankins Motivation erfahren. Der Scheißkerl könnte Perry umbringen. Er hat meinen Körper und damit den strategischen Vorteil. Warum macht er es nicht?«

Noch während Bull es sagte, tauchte in der transparenten, gespenstischen Kuppel eine neue Arbeitsstation auf. Statt der Form eines Eisbergs im Kleinformat war sie wie ein halbes, überproportioniertes Ei aufgebaut und erinnerte von der Struktur her an Atlans Zellaktivator. Die Oberfläche war zerschrammt und von einem matten Silber.

Bull stürzte darauf zu. Das Gefühl, dass ihm die Zeit davonlief, war wie ein Brennen unter den Fußsohlen. Das, was Madison ihm gesagt hatte, spürte er auf seine Weise: Tankin war wütend. Er wollte Bull aufhalten und ein für alle Mal in die Tiefe zwingen.

Mit einer groben Berührung baute Bull ein Hologramm auf. Es zeigte einen hässlichen Zwerg mit melonenhaftem Kopf und Schaufelhänden. Der Zwerg war so groß wie Madison und grinste Bull aus der erhöhten Position höhnisch an, als wäre er ein Scharfrichter mit einem Beil, der voller Freude auf den Verurteilten wartete.

»Was willst du?«, fragte der Zwerg mit einer Stimme, in der alles lag, außer Wärme und Freundlichkeit.

»Antworten. Wer bist du?«

»Ich bin der Meister.«

»Callibso?«

»So nennt man mich. Und du machst mich zur Jahrmarktsfigur, Reginald Bull. Das gefällt Tankin nicht.«

»Schön. Mir gefällt auch einiges nicht, was der Mistkerl tut. Also, Lebso ...«

»Callibso.«

Bull machte eine wegwischende Bewegung und ignorierte die Befindlichkeiten des Hologramms. »Ein halber, entarteter Name für einen halben, entarteten Kerl. Was will Tankin? Was treibt ihn an?«

»Rache. Er will diese Welt verlassen, mich suchen und finden, um mich sterben zu sehen.«

Bull runzelte die Stirn. Das war eine brauchbare Antwort, und sie erklärte, warum Tankin sich in Bulls Körper eingenistet hatte, ohne Perry anzugreifen. Im Grunde wollten beide dasselbe: Callibso finden. Lediglich die Motivation dahinter war eine andere. »Dann ist sein Hass auf dich größer als der auf Perry?«

»Sein Hass ist mein Hass. Und mein Hass ist grenzenlos.«

»War das auch der Grund für die Aktion mit da Derem? Diesem vorgeblichen arkonidischen Berater, den Tankin entführt? Was genau hatte er vor?«

»Tankin wollte auf da Derem überspringen, um in seinem Körper die Erde verlassen zu können. Es wäre ein wichtiger Schritt zu seinem Ziel gewesen, mich zu finden.«

»Na großartig. Und weil ich bewusstlos war, ist er in meinen Körper eingedrungen, was? Ich dachte, nur du könntest die Seelenfunken übertragen. Du hast es bei Thora, Gucky und anderen gemacht. Und du warst mit deinen Bälgern auf der Erde, oder? Warum, wenn sie dich nicht brauchen?«

»Sie brauchen mich. Es gibt nur wenige, die das überstehen, was Tankin getan hat. Nur die reinsten Exemplare. Es kommt sehr selten vor.«

»Die reinsten? Was meinst du damit?«

»Meine Kinder verkörpern Facetten von mir. Tankin ist meine Wut in Potenz. Ein reines Geschöpf.«

»Ein tolles Verständnis von Reinheit ist das!«, polterte Bull. »Rein wie ein Haufen Hundedreck!«

Callibso lachte. »Betrachte es, wie du willst.«

»Was ist mit Stacy Allan? Kennt Tankin sie?«

»Sannasu? Natürlich. Er wusste, wie er an die Information ihres Aufenthalts kommen konnte, obwohl er jahrelang keinen Kontakt gehabt hat. Aber er fürchtete Tai'Targ und Rhodans Verstand. Deshalb hat er vorgetäuscht, die Information von Tara Hanson erhalten zu haben.«

Madison ging neben Bull nervös auf und ab. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Er kommt näher. Beeil dich!«

»Okay, okay. Wie komme ich zurück an meinen Körper?«

Callibsos Gesicht grinste so breit, als wolle es sich in zwei Hälften spalten. »Nur durch den Tod.«

Am liebsten hätte Bull dem Holo den Hals umgedreht. »Rede schon! Ich muss Perry und Thora warnen! Und ich werde ganz sicher nicht hier drin verrecken wie der arme Vince!«

Obwohl schier unmöglich, wurde Callibsos Grinsen noch breiter. Der Mund schien das Gesicht zu verschlingen. »Du hattest deine Antwort, Reginald Bull. Leb wohl.«

Das Holo erlosch.

»Komm zurück!«

An den Wänden flackerte ein roter Schein auf. Flammenilluminationen huschten über das Glas. Bull folgte ihrem Weg. »Was ist das?«

Madisons Stimme klang vor Schmerz verzerrt. »Er greift an!«

»Wie? Tut er dir weh?«

»Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, ihn zu schwächen.« Auf Madisons Gesicht erschienen rote Flecken. Auch auf dem Hals, den Schultern und den nackten Armen zeichneten sie sich ab. »Callibso hat recht. Du hast mit ihm einen Verbündeten gefunden, den Tankin nährt, obwohl er ihn hasst. Eine innere Präsenz, die Tankin sowohl verehrt als auch verabscheut.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und wimmerte.

»Madi, was passiert mit dir?« Grauen befiel Bull. Madison wurde röter und röter, wie ein Hummer im kochenden Wasser. Auf ihrer Haut bildeten sich Blasen. Madison öffnete den Mund und schrie. Flammen schossen aus ihrem Körper hervor und hüllten sie ein.

»Nein!« Bull stürzte auf sie zu, wollte sie zu Boden reißen, um das Feuer zu ersticken, und fiel durch ihr Abbild hindurch. Madisons brennender Körper verblasste mehr und mehr. Sie ragte zu seinen Füßen auf.

»Nutz es, Reg! Sei kein Trottel! Nutz, dass es ihn Kraft kostet, mich zu vernichten! Du kannst nicht warten, bis er schläft. Er ...« Sie verging. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, war ein Haufen Asche, der aufwirbelte und verwehte. Die einzelnen Partikel verblassten ebenso wie der lodernde Körper im Sommerkleid.

Bull stieß einen frustrierten Schrei aus, sprang auf und trat gegen die eiförmige Konsole. Sie bot ihm einen Widerstand, als würde sie wirklich dort stehen. Der Schmerz fuhr durch das gesamte Bein. »Madison! Komm zurück! Ich brauche dich!«

Einsamkeit und Hilflosigkeit droschen auf ihn ein wie Fäuste.

»Verflucht! Madison!«

Über ihm ertönte eine Durchsage. »Reginald Bull, verlassen Sie umgehend die Hausverwaltung! Sie halten fremdes Gebiet besetzt.«

»Fremdes Gebiet? Geht's noch? Ich geb dir gleich mal fremdes Gebiet! Was hast du mit meiner Schwester gemacht, du Scheusal?«

Stille antwortete ihm.

Bull presste sich die Hände gegen die Schläfen und dachte fieberhaft nach. Madisons Opfer musste einen Sinn haben. Er musste handeln.

Am Zugang brandeten Schläge auf, wie von Explosionen.

»Oh, Mann«, murmelte Bull, »ein Arbeitsklima wie bei der NASA. Sonst noch was?«

Wenn das wenigstens ein Test wäre, wie früher, als Perry und er in diesem Brandherd festgesessen hatten und Perry versucht hatte, die Frau zu retten. Aber das war kein Test Pounders, um ihre Qualitäten zu prüfen. Es ging um sein Leben.

»Okay. Ganz ruhig, Bull.«

Eine weitere Explosion knallte draußen, so heftig, dass die gesamte Kuppel erzitterte und sich Risse durch das gewölbte Glas zogen.

Was hatte ihm vorher geholfen? Richtig, das Suchbild. Er musste etwas finden, das von der Umgebung abwich, um einen Hinweis zu erhalten, was er als Nächstes tun konnte. Offensichtlich war das eine Art, wie sein Unterbewusstsein ihn unterstützte. Der auffällige Schalter war ein solches Instrument gewesen. Hastig eilte Bull durch den Raum, bis er das rote Gerät am Boden liegen sah. Es hatte Ähnlichkeit mit einem Kombistrahler. Bull hob es auf, strich über den Auslöser. Rote Flammen leckten aus den Wänden und der Decke.

»Heiliges Besun!« Erschrocken machte Bull die gegenläufige Bewegung, und die Flammen erloschen. Er wedelte mit dem Gerät herum. Nichts. Auf der Unterseite fand er mehrere Einstellungen, doch egal, was er tat, das Gerät zeigte keine neue Funktion. Noch einmal versuchte er, den Brand auszulösen. Sofort flammte es um ihn lichterloh. Hastig löschte Bull das Feuer. Die Hitze trieb ihm den Schweiß aus den Poren.

Er dachte wieder daran, dass dies eine Illusion war und er weder Haut noch Poren hatte, kam jedoch nicht gegen das Empfinden an.

Draußen krachte eine ganze Serie von Explosionen, als befände sich Bull mitten im Krieg. Mit zusammengepressten Zähnen blickte er zu der gläsernen Kuppel. Die Risse verzweigten sich weiter. Wenn dieser Schutzort fiel, was würde dann passieren? Hatte Tankin dann gewonnen? Würde er für immer über Bull triumphieren?

»Es muss eine Lösung geben!« Mit dem roten Gerät in der Hand marschierte Bull durch den Raum. Neue Hinweise fand er nicht. Ihm blieb das, was Madison gesagt hatte: »Callibso hat recht.« Was hatte Madison damit gemeint? Womit recht? Was hatte der hässliche Zwerg denn Hilfreiches von sich gegeben?

Gut, die Informationen über die Puppen mochten Wissen aus tieferen Bewusstseinsschichten von Tankin sein, an die Vince Tortino womöglich nie herangekommen war. Ein Teilerfolg. Aber sonst hatte der hässliche Zwerg doch wirklich nichts Vernünftiges gesagt, oder?

Bull hielt mitten im Lauf abrupt inne wie jemand, der gegen einen Prallschirm stieß. Aber ja! Eine Sache, hatte Callibso sehr wohl gesagt, die womöglich des Rätsels Lösung darstellte!

Durch den Tod.

Das war es! Callibso hatte gesagt, dass es einen Ausweg gebe. Durch den Tod. Bull musste sterben. Freiwillig. Und mit dem neuen Spielzeug, das er gefunden hatte, hatte er das nötige Hilfsmittel. Er brauchte nur die Flammen zu aktivieren und musste sich darin braten lassen – keine angenehme Vorstellung, aber um Längen besser, als von Tankin besiegt und für den Rest seines Lebens versklavt zu werden.

Und wenn es eine Falle war? Womöglich brachte Bull die Kuppel zum Brennen, verging in ihr und kehrte nie zurück. Er konnte nicht sicher sein, ob die Projektion von Callibso wirklich sein Verbündeter gewesen war. Vielleicht war sie ebenso eine Falle wie der arkonidische Alte auf der Treppe, und Tankin hatte zwar etwas über sich und die seinen preisgegeben, jedoch nur, um Bulls Vertrauen zu erschleichen und ihn endgültig zu vernichten.

Probehalber trat er an die eiförmige Konsole und versuchte, das Bild Callibsos erneut zu aktivieren. Es regte sich nichts.

»Madi? Kannst du mir eine Botschaft an die Wand krakeln, ob ich richtigliege?«

Die Wände blieben durchsichtig. Stumm umgaben sie ihn, als säße er im Innern einer gläsernen Kugel fest. Draußen sah er Perry, der in eine Ruine trat. Ein Riese, in einer Riesenwelt. Verzweifelt schaute Bull auf den Boden, gerade als eine neue Angriffswelle den Raum zum Wanken brachte. Bull breitete die Arme aus, um sich auf den Beinen zu halten.

Er hatte keine Wahl. Wer keine Entscheidung traf, für den entschieden andere.

Mit einem tiefen Atemzug löste er das Inferno aus. Feuer umtoste ihn, leckte ihm mit gierigen Zungen entgegen. Es wurde innerhalb von Sekunden irrsinnig heiß.

»Es ist nicht real«, flüsterte er. Ein wenig half es. Er spürte die Hitze, es war unangenehm, doch ganz anders, als tatsächlich zu verbrennen. Blitzartig verging die Kuppel um ihn herum. Alles Licht wandelte sich in pulsierendes Rot. Dann veränderte sich die Welt erneut.

Bull öffnete die Augen.

Er war wieder in seinem Körper, spürte seine Arme und Beine und den Schmerz in seiner Brust. Seine Haut brannte wie nach einem zu heißen Saunagang. Da war Wut in ihm, die nicht von ihm stammte. Tankin regte sich auf. Er sprach über Callibso, fragte Rhodan und Thora, was das für ein Vater sei, der seine Kinder allein auf der Erde zurückließ. Seine Stimme – Bulls Stimme – zeigte großen Zorn und eine Verletzlichkeit, die ungewöhnlich für Tankin war. Irgendwo in der Tiefe war dieser Mistkerl ein kleines, misshandeltes Kind, das zu seinem Vater wollte.

Bull schwor sich, sich diesen Schwachpunkt zu merken. Womöglich war es die Wut auf Callibso, die er für sich nutzen konnte, falls Tankin ihm weiterhin Schwierigkeiten bereitete.

Erleichterung durchflutete ihn wie eine warme Woge. Er war angekommen. Eine Weile konzentrierte er sich auf das Gesagte, hörte, sah und spürte. Nach und nach orientierte er sich, bis er sich in seinem Körper zu Hause fühlte.

Erst in diesem Moment wurde Bull voll und ganz bewusst, dass er zwar alles spürte, sah und hörte, dass er jedoch nach wie vor handlungsunfähig war. Sein Körper blieb weiterhin unter Tankins Kontrolle. Die Perspektive hatte sich verändert. Er war vom Innersten ins Äußerste gekommen, doch keins seiner Glieder gehorchte ihm! Er konnte nicht einen Finger rühren.

»Hallo, Reginald Bull«, sagte eine gehässige Stimme direkt in seinem Kopf. »Ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Wut macht mich nicht schwach. Sie macht mich stärker!«


»Wenn die Bäume auf Istrahir so schlau sind, warum spenden sie dann demjenigen Schatten, der sie fällt?«

Arkonidisch

 

 

17.

Vesogh

 

Der dräuende, mahlende Sturm kam von allen Seiten auf Satrak zu. Noch ehe er aus seiner Starre erwachte, umtosten ihn die Staubmassen, peitschte der Wind mit einer Wucht gegen seinen Körper, dass es ihn von den Füßen hob. Satrak verlor den Halt, stürzte ab, umschlang mit dem Greifschwanz instinktiv die Laufflechte und stoppte mit einem harten Ruck, der durch seinen Körper lief.

Innerhalb von Sekunden sank seine Sichtweite auf zwei bis drei Meter. Die empfindlichen Augen tränten, dass Satrak kaum mehr die Pflanzenstränge über seinem Kopf erkannte. Er zog sich mit den Armen ein Stück hoch, machte aber erst gar nicht den Versuch, gegen den Wind und den Staub aufzustehen. Stattdessen hangelte er sich mit den Händen und dem Schwanzende vorwärts. Die Illur vor ihm verschwand in grauer Masse. Staub drang ihm in Mund und Nase, sodass die Angst, die mit dem Sturm und dem Zusammenbruch des Schutzschirms gekommen war, in Panik umzuschlagen drohte.

Die Flechte schwankte. Satrak war in der Kindheit öfter von starken Regengüssen oder Stürmen überrascht worden, doch Staub in dieser Menge gab es nicht auf Istrahir.

Wie hatte der Schirm versagen können? War das ein Anschlag auf sein Leben? Satrak machte sich keine Illusionen: Für viele Menschen war er das Sinnbild ihres Hasses. Er, der Fürsorger, war das Gesicht des Protektorats.

»Ai ... «, setzte er an, um das Komplantat zu aktivieren, und musste husten. Staub legte sich auf die Zunge. Er schmeckte nach toter Erde und Gefahr. Wenn Satrak keinen Zufluchtsort fand, würde er auf Dauer ersticken. Mit etwas Staub kam seine Lunge zurecht, aber dieser Menge würde sie erliegen. Zwanghaft hielt er sich eine Hand vor die Nase, schützte seine Atemwege – und verlor mit der nächsten Sturmbö den Halt an der Flechte. Obwohl der Muskelstrang in seinem Greifschwanz sich krampfhaft zusammenzog, rutschte die Spitze ab. Die Finger der anderen Hand glitten von den Pflanzenfasern.

Satrak schrie. Sein Schwanz zuckte wild, suchte im Sturz eine andere Flechte und fand eine. Es war ein Maönaband, das mit einem leisen Ratschen zerriss. Der Laut ging im Sturm beinahe unter, doch Satrak hörte ihn mit einer Deutlichkeit, dass sich seine Rückenhaare aufstellten. Zwei weitere der instabilen Stränge zerfetzte Satrak mit der Brust. Erst zehn Meter über dem Boden wickelte sich das Schwanzende um eine Günurwinde. Sie war nicht stark genug sein Gewicht zu tragen, bremste ihn jedoch so ab, dass er mit verminderter Wucht in einen Tellurstrauch krachte und die weichen Fleischknollen unter sich begrub.

Satrak keuchte, schlug sich die Hände vor den Mund und starrte auf dem Rücken liegend in das graue Wirbeln. Staub sammelte sich auf ihm und um ihn herum. Er wollte aufstehen, doch der Schmerz in der Brustplatte war zu heftig. Er schrie unterdrückt, vor Zorn und um der Angst entgegenzutreten. Schon bedeckte der graue Schnee seine Haut, als läge er unter einer Decke. Er schüttelte sich leicht, was ihn vor Schmerz zum Stöhnen brachte – die Brustplatte war geprellt.

Das Ergebnis der Mühe war zweifelhaft – statt auf dem Bauch, den Armen und Beinen, sammelte sich der Staub um ihn herum, um einen Scheiterhaufen zu bilden. Er musste sofort einen Aranashbaum oder einen Markudstrauch aufsuchen. Durch die Projektbetreuung und Planung wusste Satrak, dass es mehrere Tausend von beiden Arten in Vesogh gab. Aber wo?

»Aito!«, brachte er hervor. Doch das Komplantat fand keine Verbindung, nicht einmal nach Johnson City. Die Sendeleistung war zu gering. Wie ein gieriges Tier schluckte der Sturm das Signal.

Er wischte Staub von seinem Gesicht und drehte sich auf die Seite. Der Schmerz hatte nachgelassen, war aber immer noch da. Das Atmen wurde zur doppelten Qual. Wenigstens gelang es Satrak, den Kopf nach unten zu halten und die Nase mit einer Hand zu schützen. Er versuchte sich zu orientieren. Wo war die speerartige Lapeke, bei der er den Anzug und die Jacke zurückgelassen hatte? In die Jacke war der rettende Schirm integriert, den er unbedingt brauchte.

In Gedanken ging er den Weg durch, den er genommen hatte. Die Sachen mussten ganz in der Nähe liegen, keine dreißig Meter von ihm entfernt.

Staub fiel auf Staub. Sein Oberkörper war zugedeckt.

Hustenkrämpfe schüttelten Satrak. Doch zumindest verebbte der Schmerz im Oberkörper so weit, dass er sich auf die Seite rollen und am abgerissenen Ende der Günurwinde nach oben ziehen konnte.

Einen Augenblick lichtete sich der Staub im Fauchen und Tosen, und Satrak erkannte keine vier Schritte entfernt die Illur, auf die er gestiegen war. Auch die lanzenhafte Spitze der Lapeke ragte in einiger Entfernung auf.

Satrak lief geduckt darauf zu, hielt sich die Hände vors Gesicht und kämpfte gegen das Brennen im Körper an. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte er die von Staub bedeckte Senke, griff hinein und riss die Jacke heraus. Seine Brust schmerzte zu sehr, um in die Ärmel zu schlüpfen. Er hängte das Kleidungsstück um seine Schultern und aktivierte den Schirmgenerator. Ein Feuerwerk aus Lichtfunken explodierte um ihn. Wie ein brennender Baum stand er im Sturm, umgeben von Blitzen.

Erleichterung überkam Satrak. Endlich konnte er frei atmen. Er hustete und spuckte Dreck, bis sich die Atemwege beruhigten. »Aito?«

Sie antwortete nicht. Der Sturm musste die Verbindung stören.

»Aito? Melde dich!«

Nichts.

Satrak fluchte. Der Schirm war auf eine kurzzeitige Belastung ausgelegt. Wenn der Sturm andauerte, würde der Schutz zusammenbrechen.

Gab es auf dem Weg in diesen Waldabschnitt einen Aranash oder einen Markud? Satrak erinnerte sich an keinen. Dennoch setzte er sich in Bewegung. Das Dümmste, was er tun konnte, war abzuwarten und wertvolle Zeit zu vergeuden.

Er kämpfte sich durch die Schleier, mitten in den Wald hinein. Ein Ast krachte neben ihm zu Boden. Wenige Schritte weiter wurde ein ganzer Baum entwurzelt, fiel ächzend und riss dabei einen anderen Stamm mit sich. Beide stürzten mit einem dumpfen Laut zu Boden, dass die Erde bebte.

Satraks Herz schlug schneller, als er die vertrauten Umrisse eines Aranash erkannte. Das war die Rettung! Der Schlafbaum konnte ihn aufnehmen, bis der Sturm vorüber war.

Erneut versuchte Satrak es bei Aito und kam nicht durch. Er schritt auf den Aranash zu, der kleiner war, als er gehofft hatte. Das musste ein sehr junger Baum sein. Der Hohlraum war zu eng, um hineinzusteigen. Satrak reizte den Baumstamm mit dem energetischen Schirm, doch der Aranash blieb ihm verschlossen. In diesem Exemplar würde er keinen Schutz finden.

»Weiter, Satrak!«, sagte er zu sich selbst, weil er sich dabei ertappte, dass er wie eingefroren vor dem Aranash stand und ihn anglotzte, als würde das die Situation verändern.

»Der Wald hat viele Bäume«, sagte man zu Hause – es gab immer mehr als eine Chance.

Satrak stapfte weiter; ein zischendes, blitzendes Oval, das Lichtfunken in die Schwärze warf. Wenigstens verbesserte der verglühende Staub die Sicht und machte es leichter, sich zu orientieren. Dennoch erkannte er die entwurzelte Wergese zu spät, deren Weg er kreuzte. Der Wanderbaum peitschte einen seiner Äste in einer mechanischen Abwehrreaktion mit voller Wucht auf Kopfhöhe in den Schirm und zuckte brennend zurück. Satrak erschrak, stolperte und kam aus dem Tritt. Er stürzte in eine Kuhle, die doppelt so lang war wie er selbst. Durch die dicke Staubschicht am Boden war es unmöglich, sich anhand der Augen zu orientieren.

Als er wieder aufstehen wollte, schob sich die Wergese auf ihn zu. Er lag genau in ihrem Weg. Satrak robbte zur Seite, schaffte es aber nicht, dem unbeirrbaren Baum zu entkommen. Er sank zurück, rollte sich in der Kuhle zusammen und erkannte dabei einen Markud! Der vier Schritt hohe, kuppelartige Strauch wurde auch Holzhöhle genannt. In einem Markud hatte sich Satrak zurückgezogen, um zum ersten Mal mit einer Istrahir zusammen zu sein. Vielleicht war er sogar in einem geboren worden. Und nun würde der Markud ihm wieder Schutz bieten, denn seine Äste und Blätter waren nicht nur verflochten, sondern auch größtenteils zur Einheit verholzt, sodass sie wie stabile Wände waren.

Verzweifelt richtete Satrak sich auf – und wurde von den Wurzelausläufern der Wergese der Länge nach zu Boden geworfen. Es knackte in den Gelenken und ein scharfer Stich fuhr durch das rechte Knie.

Beinahe liebevoll glitt ein Teil der Wurzel über ihn hinweg und fing dabei Flammen. Der Schutzschirm flackerte unheilverkündend.

Satrak starrte auf den Markud. Da lag die Sicherheit, nur wenige Schritte entfernt.

Der Schirm blähte sich auf und erlosch. Das flammende Wurzelende sandte einen heißen Hauch über Satrak. Funken versengten das Fell. Er rollte sich zusammen, wartete, bis die entflammte Wurzel sich ein Stück entfernt hatte, dann sprang er auf. Das Knie gab nach. Er fiel zurück, mitten in den Staub, der gleich Schneewehen aufgetürmt war und sich in der Senke sammelte wie das Wasser in einem Teich. Schon reichte der tödliche Flaum bis zu den Schläfen.

Er atmete ein, hustete, würgte. Seine Augen quollen hervor. Die Schmerzen im Knie und in der Brust wurden von einem alles zersprengenden Wummern im Kopf überlagert.

Das war es also. So würde er sterben. Satrak, Fürsorger der Erde, gefällt von einem Staubsturm.

In der Panik hörte er sich lachen und husten, schrill und unwirklich zugleich. Das Lachen klang immer erstickter. Staub verklebte seine Atemwege. Hormone überfluteten ihn wie ein Cocktail aus Drogen, wollten ihm die letzten Sekunden einfacher machen. Satrak war übel und er wollte nur weg aus diesem Wahnsinn. Wieder versuchte er aufzustehen und sank stöhnend zurück. Doch dieses Mal stürzte er nicht in den Staub. Eine Hand, verpackt in den dünnen Handschuh eines einfachen Schutzanzugs, umklammerte die seine. Sie hielt ihn fest, riss an ihm.

In Wehen aus Grau machte Satrak helles Licht und den Umriss eines Arkoniden aus. Der Fremde zerrte an ihm, bis Satrak schwankend stand. Dann legte sich ein Arm um seine Hüfte.


18.

Callibsos Schatten

Erde, Vergangenheit

 

Ich kann es nicht fassen. Wikar hat es getan! Trotz unseres Einzelgesprächs, trotz aller Mahnungen und meines Flehens! Mir bleibt nichts übrig, als ebenfalls nach South Hadley zu fahren. Der Großteil von uns ist dort versammelt, wartet außerhalb des Geländes auf den Moment, da Wikar das Shuttle zum Absturz bringen wird. Helen Sedgwick nennt sie sich. Bald wird man sie nur noch an einem Grabstein besuchen können.

Als ich ankomme, ist die Stimmung aufgeheizt. Die Unzufriedenheit der Jahre, die verdrängte Sehnsucht nach der Heimat, das Unverständnis über Dadas Entscheidungen – vieles bricht sich Bahn.

»Wir sollten ihn sofort umbringen«, drängt Tankin. »Locken wir ihn raus!«

Die anderen zögern. Ich versuche an sie zu appellieren – vergeblich.

Da öffnet sich die Tür des Mobile Home. Carfesch verschwindet in der Dunkelheit. Irgendwas macht er da, doch ich erkenne nicht, was. »Lasst uns verschwinden!«

»Wir ziehen das durch.« Tankin teilt den anderen Strahler aus, die er aus einem Depot geholt haben muss. Mir missfällt der Gedanke, dass vielleicht ausgerechnet er weiß, wo mein Puppenkörper liegt. Er marschiert vor. Eine Kampfmaschine, die sich ihren Weg walzt.

Die anderen folgen ihm. Ich stolpere hinterher, renne und hole Tankin ein. Als sie Carfesch stellen und bedrohen, stürze ich an ihnen vorbei.

Ich stelle mich vor das Wesen, das vorgibt, Karl Rhodan zu sein. »Nein!«

Tankins Gesichtsausdruck ist starr. Fast könnte man meinen, er wäre wieder im Körper einer Puppe. »Du schützt Carfesch. Dabei weißt du, was passiert, wenn wir ihn am Leben lassen. Du selbst hast mich darauf gebracht, dass wir ihn umbringen müssen!«

»Ich will das nicht!«

»Willst du, dass Derogwanien vernichtet wird?«

Die anderen starren mich an. Auch Carfesch. Er ist in unserer Gewalt, ganz nah an seinem Ende, trotzdem wirkt er ruhig, wie paralysiert.

Ich schweige. Tankin und ich kennen die Antwort. Er ist zu weit gegangen, ich habe versagt. Wieder versagt. Aber wie soll ich gegen die schwarze Wut in Tankin ankommen? Gegen seine Impulsivität und den Hass, der jede Logik unterspült und die Vernunft in ihm ertränkt?

Grob fasst mich Tankin am Arm. »Geh zur Seite, Dadaliebling.«

»Nein!«

Er reißt mich weg, sodass ich stolpere und der Länge nach auf das Gras schlage. Meine Wange schrammt über ein längliches Stück Schrott. Schmerz durchzuckt mich. Wie betäubt komme ich wieder auf die Beine, presse die Handfläche gegen die Verletzung. Warmes Blut klebt an meiner Haut.

Ich stehe dabei, als sie Carfesch töten und davonzerren.

Tankin grinst mich an. »Gib zu, du hast es genossen.«

Ich will ihn packen und schütteln. »Du Idiot! Was ist, wenn Wikar versagt hat? Wenn es Rhodan gelungen ist, sie aufzuhalten?«

»Wikar hat nicht versagt.«

Langsam nehme ich die Hand fort. Die Blutung hat bereits aufgehört. »So oder so – unsere Zeit als Callibsos Helfer ist beendet. Wir können nicht mehr in Aktion treten. Alles, was wir noch machen sollten, ist, Schadensbegrenzung zu betreiben. Wir müssen untertauchen. Je gründlicher, desto besser.«

Hinter mir explodiert krachend die Scheune. Die anderen kommen zurück. Ich sehe in ihre Gesichter und weiß, dass ich nun wieder mit ihnen reden kann. Ihre Wut ist mit Carfesch gestorben. Stattdessen sind da Unsicherheit und Angst.

»Sannasu hat recht«, stimmt Dorinna mir zu. »So oder so – wir müssen uns zurückziehen und den Dingen ihren Lauf lassen. Mehr sollten wir uns nicht erlauben.«

Ich hoffe, dass wir noch eine Chance erhalten und ES Derogwanien nicht unseretwegen vernichtet.

Das Flackern der Flammen spiegelt sich auf ihren Gesichtern, huscht als helles Licht über den Schrottplatz und das Mobile Home, das Feuer fängt. Ich fühle mich, als würde ich mitten darin stehen und verbrennen. Doch mir ist nicht warm sondern kalt, ein toter Leib, in Polareis vergraben.

Dada ... Warum hast du uns alleingelassen? Wir sind deine Kinder, und wir brauchen dich mehr denn je. Doch alles, was du uns lässt, ist dein Schatten, in dem wir erfrieren.

 

Allan fluchte. Statt an einer Stelle zu bleiben, setzte sich Satrak in Bewegung, mitten in ein Chaos aus brechenden Ästen und entwurzelten jungen Wergesen hinein. Was machte dieser Verrückte? Warum blieb er nicht, wo er war?

Mithilfe des einfachen Ortungsgeräts im Anzug hatte Allan Satrak kaum gefunden, da war der Schutzschirm um Vesogh erloschen. Nun irrte sie hinter Satrak her, der wie ein Funkenregen als Fanal auf zwei Beinen durch den ächzenden Wald humpelte und eine Spur aus Feuer hinter sich herzog. Doch größere Brände brachen nicht aus. Die wirbelnden Partikel in der Luft erstickten jeden Brandherd. Einzig der Fürsorger leuchtete in der Dunkelheit. Er bewegte sich langsam, aber mit einer Sicherheit, die Allan in den Wahnsinn trieb und seinen Vorsprung rasch vergrößerte. Man merkte, dass er ein Waldgeborener war. Hin und wieder erkannte Allan seine Gestalt zwischen Bäumen und Büschen, umzuckt von Blitzen.

Bei jedem zweiten Schritt drohte Allan im Dunkeln über Wurzeln und Totholz zu stolpern. Das Stück aus einer flechtenumwobenen Baumkrone verfehlte sie um Haaresbreite. Der Schutzanzug lag wie ein Fremdkörper auf ihr, der sie einengte und behinderte. Ein Ast krachte vor ihr zu Boden, fast wäre sie über ihn gestolpert. Allan hatte geglaubt, der Sturm habe den Zenit bereits erreicht, doch stattdessen verstärkte sich der Wind und zerrte mit einer Wucht an ihr, dass sie Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Satrak in seinem Schutzschirm hatte es dagegen einfacher. Doch lang konnte der Schirm nicht mehr durchhalten, und dann kam ihre Stunde.

Allan hielt den Abstand zu Satrak, wartete, bis er beinahe in eine Wergese rannte, sich in eine Kuhle warf und ein Teil der Wurzeln über seinen liegenden Körper glitt. Endlich blähte sich der Schirm auf und erlosch. Sie rannte auf die Stelle zu, die nun in Dunkelheit lag. Nur wenige letzte Funken glühten. Erst in diesem Moment schaltete Allan den Helmscheinwerfer ein. Entschlossen packte sie Satraks Hand, zog ihn hoch. Sie umschlang seine Hüfte und stützte ihn.

»Fürsorger, wir müssen zu einem Versorgungsraum! Dreihundert Meter weiter ist einer!« Die Versorgungsräume lagen unterirdisch. In ihnen lagerten Düngemittel und Werkzeuge. Außerdem gab es dort die Möglichkeit, die Wasserversorgung zu regulieren.

»Nein!«, brachte Satrak unter Hustenkrämpfen hervor. Er zeigte auf einen Markud, den sie beinahe erreicht hatten.

Allan verstand sofort, was er meinte, und änderte die Richtung. Das war so schlicht wie genial. Sie half Satrak durch eine schmale, dehnbare Öffnung und hockte sich neben ihn, während er Töne von sich gab, als wolle er seine Lunge ausspucken. Die übergroßen Augen waren schwarzviolett geädert und quollen aus dem rot und grau bepelzten Gesicht.

Sie simulierte Mitgefühl. »Geht es wieder?«

»Ja. Sie haben nicht zufällig etwas zu trinken?«

Allan zog eine Flasche mit Wasser hervor, die in der Oberschenkeltasche am Anzug steckte, und gab sie ihm.

Satrak gurgelte, spuckte und nahm dann einen tiefen Schluck. Die Spucke vor ihm auf dem Boden war noch dunkler als die moosige Erde. Der Fürsorger zeigte auf den Helmscheinwerfer. »Können Sie den dämpfen? Meine Augen ...«

»Aber natürlich.« Allan hatte gehofft, ihr Gesicht durch das helle Licht an der Stirn verbergen zu können. Immerhin hatte Satrak mitbekommen, wie Ibahir da Yoray ihr die Kündigung an den Kopf geworfen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass genug Staub auf dem Visier lag oder Satrak sich einfach nicht erinnerte. Vielleicht waren seine Augen auch derart beansprucht, dass er sie ohnehin kaum sah.

»Danke. Für alles. Ohne Sie hätte es übel ausgesehen.«

»Das war selbstverständlich.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ich kenne den Wald gut. Ich wusste ungefähr, wo Sie stecken, und ich habe mir gedacht, dass Sie in Schwierigkeiten sind.«

»Tatsächlich? Sind Sie vom Sicherheitsservice? Hat da Yoray Ihnen gesagt, Sie sollen mich überwachen?«

»Wenn ja, wären Sie wirklich betrübt darüber?«

Satrak zeigte seine Zähne, die kleiner waren als die eines Arkoniden. »Nein. Sie haben recht, entschuldigen Sie. Wissen Sie, warum der Schirm zusammengebrochen ist?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Tja, wie es aussieht, sitzen wir fest. Dieser Sturm kann sich Tontas hinziehen. Der letzte dauerte fünf, und der war deutlich schwächer.«

»Sie haben die Projektberichte gelesen?«

»Ja. Vesogh liegt mir am Herzen.«

»Weil es ein Stück Heimat ist?«

Satrak schwieg. Obwohl der Markud die Geräusche dämpfte, hörte Allan den Sturm wie ein brüllendes Tier. Er war ein wenig weggerückt, so schien es, als wäre er weitergezogen. Der Eindruck täuschte natürlich.

Allan sank langsam zurück und machte es sich sitzend bequem. »Ist der Wald auf Istrahir genau wie dieser?«

»Nein. Er ist ähnlich. Und gleichzeitig ganz anders. Vor allem gibt es dort keine Staubstürme.«

»Aber Stürme gibt es?« Allan bemühte sich, interessiert zu klingen. Es fiel ihr schwerer als sonst, eine überzeugende Vorstellung zu liefern, doch sie musste sich behutsam vorantasten. Schritt für Schritt. Dann bestand vielleicht keine Notwendigkeit, Satrak zu ermorden.

»Natürlich. Manchmal auch schwere, die große Teile des Waldes verheeren.«

»Gefällt Ihnen Vesogh?«

»Wenn nicht gerade ein Staubsturm wütet ...«

Sie schwiegen. Draußen heulte und jaulte es wie in einem Gefängnis, in dem Folter zum Alltag gehörte. Allan verlor die Geduld. Sie musste die Gunst der Stunde nutzen. »Was wollen wir auf der Erde?«

Satrak stieß einen Laut aus, der wie ein Lachen klang, wenn auch verschnupft, als habe er noch Staubreste in der Nase und im Rachen. »Gehören Sie auch zu denen, die wieder zurückmöchten?«

»Nein. Mir gefällt es hier. Ein netter Planet, schön abgelegen aber vollkommen unbedeutend. Eben das verwundert mich. Was will die Imperatrice auf dieser Welt?«

»Ihr arkonidische Kultur bringen. Sie erhalten. Es ist ein zivilisatorischer Auftrag, wie auf vielen Planeten.«

»Sonst nichts?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Allans Finger umklammerten den Strahler in der Anzugstasche am Bauch. »Ach ja? Sind Sie ganz sicher?«

Satrak verengte die Augen, was wenig daran änderte, dass seine Sehorgane groß wie Teller wirkten. »Ihre Frage ist impertinent.«

Allan lächelte und hob die Waffe. »Aber doch sicher nicht so unverschämt, wie Sie mit einem Strahler zu bedrohen?«

Die geschlitzten Pupillen zogen sich zusammen. »Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass ich Antworten fordere! Reden Sie! Bisher haben Sie Lügen von sich gegeben. Sagen Sie mir die Wahrheit. Was will die Imperatrice auf dieser ...«

Der Stützschwanz des Fürsorgers traf ihren Unterarm und prellte ihn zur Seite. Allan löste aus. Ein roter Lichtfinger brannte sich in das hölzerne Dach über ihr. Ehe sie sich gefangen hatte, zuckte der Stützschwanz zurück und verpasste ihr einen Hieb gegen das Kinn. Sie stürzte zu Boden, verlor den Strahler und sah ihn aus den Augenwinkeln über das Moos schlittern.

Satrak drängte sich durch die schmale Öffnung und floh hinaus in den Wald.

Allan hechtete auf den Strahler zu, packte ihn und kam in die Hocke. Sie sprang auf und rannte hinter dem Fürsorger her.


Ein Istrahir hat es nicht nötig, sich zu beeilen. Wie der Baum ist er die Ruhe selbst und weiß in jeder Situation in seiner Mitte zu bleiben.

Aus den Weisen der Istrahir

 

 

19.

Flucht in die Höhe

 

Satrak hetzte über Äste und Wurzeln. Er schrie auf, als er die weit ausladenden Äste eines Strauchs mit Brust und Schulter rammte, lief aber weiter. Er wusste, dass er nur wenig Vorsprung hatte.

Wo gab es ein Versteck? Sollte er versuchen, sich zu einem der Schutzräume durchzuschlagen? Nein. Die genaue Position war ihm unbekannt, und auf Verdacht zu suchen, kostete wertvolle Zeit.

Der Sturm tobte mit unverminderter Wucht. Staub wirbelte heulend um ihn, der Wind brüllte seine Wut hinaus wie ein tödlich verwundeter Purrer. Die Erinnerung, beinahe am Boden erstickt zu sein, war frisch. Satraks Lunge fühlte sich wund an.

Er schlug in die Luft vor den Augen – eine sinnlose Geste, die kaum mehr Sichtklarheit und Atemluft brachte. Die Fremde hinter ihm hatte einen Schutzanzug. Zwar war das Modell minderwertig im Vergleich zu denen, die dem Militär vorbehalten waren – bestenfalls reichte der Standard an den der Terra Police heran –, aber sie war dennoch deutlich im Vorteil

Vor Satrak ragte aus dem Wirbeln der schwarze Umriss eines Handahirs auf. Mantirparasiten klebten an seinem Stamm und saugten die Nährstoffe aus der Blaurinde. Jeder von ihnen war groß wie eine Faust. Satrak erkannte eine Chance. Ausgewachsene Mantirs saugten sich fest und ließen nicht los, wenn sie bei der Nahrungsaufnahme waren. Er griff nach einem der schwarzen Knubbel und zog sich hoch. Wenn er in die Galerieebene kam, musste seine Verfolgerin fliegen, um ihm auf der Spur zu bleiben. Bei dem Chaos, das herrschte, lag die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie gegen einen Baum prallte oder der Flugmodus ihres Anzugs schlicht versagte. Früher oder später würde der Staub in den minderwertigen Aggregaten überhand nehmen.

Die Frage war, ob er genug Luft bekam, um lange genug zu überleben.

Satrak sah die Frau im Schutzanzug als Schemen am Handahir vorbeirennen. Einen Augenblick gab er sich der Hoffnung hin, sie würde schlicht die Spur verlieren. Doch sie musste ein Ortungsgerät haben, denn nur wenige Höhenmeter später erkannte er, wie sie zurückkehrte und den Bereich um den Handahir absuchte.

Satrak hustete und spuckte. Im Tosen des Sturms gingen die Geräusche unter. Weit wichtiger war, dass er die Galerieebene erreichte. Schon machte er auf der Höhe von zwanzig Metern erste Flechten aus, die sich zwischen den Bäumen spannten. Sie waren zu dünn, um ihn zu tragen. Der Gang auf ihnen würde zu einem jähen und unglücklichen Ende führen.

Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte Satrak weiter. Das Knie pochte und wummerte, war jedoch voll beweglich. Auf der Höhe von fünfundzwanzig Metern endete der Mantirbefall. Inzwischen hingen eine Menge Baruflechten und Pflanzenfasern aus der Krone, die Satrak beim Aufstieg halfen. Obwohl seine Augen brannten, als wären sie ein Schutzschirm, an dem die Staubpartikel verglühten, entdeckte er die Frau, die inzwischen in den Flugmodus gewechselt hatte. Er hörte das Sirren des Aggregats durch den Wind. Sie war wenige Meter entfernt, an einem anderen Handahir. Vielleicht hatte das Ortungsgerät Schwierigkeiten, bei der Witterung biometrische Daten anzumessen.

Dreißig Meter. Erste dicke Verbindungen machten Satrak Hoffnung. Er atmete inzwischen ganz flach, dabei legte er sich den Stützschwanz wie einen Schutz vor Mund und Nase. Der Geschmack nach Staub begleitete ihn bei jedem Griff und Schritt. Mit einem der Füße tastete er vor, umschloss mit der opponierbaren Zehe ein tauartiges Geflecht und belastete es. Es trug ihn. Vorsichtig hangelte Satrak sich ganz darauf, wobei er sich mit den Händen an einem Pflanzenstrang über seinem Kopf festhielt. Er fühlte sich wie eine Spinne, deren Netz jemand zum Schwingen brachte. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten und weiterzuatmen, ohne den Stützschwanz vom Gesicht nehmen zu müssen.

Das Sirren des Flugaggregats wurde lauter.

Satrak hatte geglaubt, am Limit zu sein, sich nicht noch schneller vorarbeiten zu können, doch das enervierende Geräusch mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Er hastete zu dem Gegenhandahir hin, der mit seinem verflochten war, und das in einer Geschwindigkeit, die der seiner jungen Jahre Konkurrenz machte.

Angstvoll blickte er zurück. Ob die Fremde auf ihn schießen würde? Sie brauchte ihn lebend, oder?

Vor ihm tauchten die Äste des Baumes auf. Von dort aus konnte er eine neue Richtung wählen, seine Verfolgerin mit etwas Glück abschütteln.

Das Surren zerschnitt die Geräusche des Sturms. Im Wogen aus Staub erkannte Satrak den schwarzen Schemen, der auf ihn zuflog, um ihn hinabzustürzen. Ehe die Fremde mit ihm kollidierte, sprang Satrak in die Tiefe. Ihr Körper schoss über ihn hinweg, passierte die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte und jagte in die wirbelnde Finsternis.

Mit dem Stützschwanz umklammerte Satrak die Pflanzenfaser. Der Strang dehnte sich, gab weit nach und tanzte auf und ab wie ein Gummiband, doch er hielt. Noch während er hin und herschwang, erreichte Satrak das andere Ende.

Von der Verfolgerin war nichts mehr zu sehen, doch sie musste sich jeden Moment fangen und zurückkehren. Blitzartig orientierte sich Satrak und wählte als nächstes Ziel eine Illur aus. Er war am Ende seiner Kraft. Die heilende Wirkung der Illur würde womöglich sein Leben retten. Außerdem war es ein alter Baum mit tief greifenden Wurzeln. Etliche Jungbäume hatte der Sturm bereits gefällt.

Er hatte sich die Hälfte der Strecke vorgearbeitet, als die Fremde erneut auftauchte und wie ein rachsüchtiger Geist durch die Luft auf ihn zuraste. Ihr Aggregat klang stockend, das Gerät musste jeden Moment versagen, doch es hielt lang genug, dass sie erneut zuschlagen konnte. Dieses Mal konzentrierte sie sich nicht darauf, Satrak zu rammen. Sie flog frontal gegen die Pflanzenfaser, riss sie mit sich, bis der Strang mit einem Ratschen nachgab.

Satraks Schrei war kaum mehr als ein ersticktes Krächzen. Sein Herz raste. Er stürzte ab. Er wollte sich nach oben hangeln, irgendetwas tun, doch alles geschah zu schnell. Verzweifelt versuchte er, irgendwo Halt zu finden. Ein Strauch minderte seinen Aufprall. Der Schmerz in der Brust raubte ihm die Besinnung, und er war für wenige Momente bewusstlos.

Als er seine Augen wieder öffnete, stand die Fremde mit dem Strahler vor ihm. Wieder lag Staub auf seiner Brust und seinen Gliedern. Er wischte ihn aus dem Gesicht.

»Aufstehen!«, herrschte sie ihn an.

Satrak quälte sich auf die Beine. Die Fremde wies mit einem Arm hinter ihn. Vorsichtig drehte Satrak sich um. Vor ihm ragte eine knapp zwei Meter hohe Wurzelhöhle auf, die rudimentären Schutz und halbwegs saubere Atemluft versprach.

»Da rein!«, befahl die Fremde. »Und keine Tricks!«

Gehorsam kroch Satrak in die Wurzelhöhle. Die Fremde rückte nach, stand vor ihm, mit dem Rücken zum Sturm, der ein wenig nachließ. Obwohl auch in der Höhlung knöchelhoch der Staub wehte und sich bewegte wie fließender Sand, war es deutlich angenehmer, an drei Seiten Schutz zu haben.

Satrak schaffte es, sich aufzusetzen und sich mit dem Rücken gegen den Innenstamm zu stützen. Er starrte auf die Strahlermündung. Die Frau, die keine Arkonidin war, behielt ihn im Auge und achtete auf den nötigen Abstand. Dieses Mal würde der Versuch scheitern, sie zu überraschen.

»Wer sind Sie? Sie sind keine Halbarkonidin. Ich hätte es gleich hören sollen. Ihr Dialekt ist irdisch.« Dennoch ... Obwohl der Sturm wütete und seine Augen schmerzten – Satrak kam das Gesicht hinter dem Visier steif vor wie eine Maske. War die Fremde am Ende gar kein Mensch?

»Ich stelle die Fragen«, sagte sie auf Englisch. »Was will das Imperium auf der Erde?«

»Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort.« Satrak war die Komik des Moments bewusst. Da bedrohte ihn eine Frau mit dem Tod, die eigentlich auf seiner Seite stand, denn sie wollte dasselbe wie er: die Wahrheit finden. »Ich suche selbst danach, was die Imperatrice auf der Erde möchte. Es ist mir ein Rätsel. Obwohl ich es wirklich will, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Schade«, sagte die Fremde, die ihm keinen Namen genannt hatte. Nach der Erleichterung, dem Tod entkommen zu sein, war es Satrak unter dem Madur entgangen.

Der Strahler blieb weiterhin auf ihn gerichtet. Die Frau im Schutzanzug starrte ihn lange Zeit an. »Ich glaube Ihnen.«

»Und? Was werden Sie tun?«

»Nachdem Sie sich als wertlos erwiesen haben?« In den Worten lagen Wut und Bitterkeit. Was auch immer die Fremde antrieb, es war stark, als ginge es um ihr Leben. Wer war sie? Sie presste die Lippen zusammen. »Ich werde Sie töten. Es ist nichts Persönliches.«

»Sie wollen Ihren Kopf aus der Schlinge ziehen.«

»Und Sie wollen mich hinhalten, aber es gibt keine Rettung. Es ...«

Etwas Unsichtbares prallte mit großer Wucht gegen die Fremde, riss sie um und drängte sie mehrere Meter von Satrak fort. Satrak sprang auf und spannte die Muskeln. Er machte keinen einzigen Schritt. Ein Paralysestrahl bestrich seine Unterschenkel. Die Beine gaben unter ihm nach, sodass er auf die Seite fiel. Als er aufblickte, sah er mehrere Gestalten in Kampfanzügen der Flotte auf sich zukommen. Doch er bezweifelte, dass es sich um Soldaten des Protektorats handelte. Seit dem ersten Tag der arkonidischen Herrschaft verschwand Ausrüstung aus den Depots des Protektorats, sei es durch Diebstahl, Nachlässigkeit oder Bestechung. Free Earth oder eine der vielen anderen, kleineren Gruppen des irdischen Widerstands war längst in Besitz von hochwertiger Ausrüstung. Satrak musste eine Gruppe von Rebellen vor sich haben.

»Vom Aufstand zum Krieg ...«, murmelte er.

Eine der Gestalten beugte sich zu ihm. Das Gesicht hinter dem Visier hatte Satrak noch nie gesehen. »Wer sind Sie?«, fragte er.

Der Mann betrachtete ihn mit der Konzentration eines Vere'athor im Gefecht. »Ich bin Perry Rhodan.«


»In Ordnung, wer nicht hören will, muss eben fühlen.«

Reginald Bull

 

 

20.

 

»Hallo, Reginald Bull. Ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Wut macht mich nicht schwach. Sie macht mich stärker!«

Bull hörte die gehässige Stimme Tankins, die in seinem Schädel wie ein Klöppel in einer Glocke dröhnte. Er wusste nur eins: Er musste alles geben. Wenn er sich von Tankin verunsichern ließ, war er verloren. »Ach ja? Dann habe ich ebenfalls schlechte Nachrichten, Pferdefresse: mich auch! Und ich bin irrsinnig wütend! Auf dich!«

Er spürte, dass Tankin abgelenkt war, und hörte seine eigene Stimme im Außen: »Das ist unsere Chance, sie allein zu stellen.«

Vor Bull startete Perry den Flugmodus. Tankin tat es ihm nach.

Bull konzentrierte seine Wut, steigerte sich hinein. Was Tankin konnte, konnte er schon lang! Er wollte die Puppe brennen sehen. Für Madison und für sich selbst. In seinen Gedanken stellte er sich Tankin als hässlichen Zwerg vor, der Callibso ähnlich war, und er setzte ihn in Flammen. Er malte sich das Bild in allen Farben aus, glaubte, Tankin vor Schmerz schreien zu hören.

Tankin raste im Kampfanzug durch den Sturm. Seine Flugbahn war ungenau, die Bewegungen zum Ausweichen von Hindernissen wurden holprig. Es wirkte! Die Motorik wehrte sich mehr und mehr gegen den Besatzer. Bull befeuerte Tankin weiter, stellte sich vor, wie die Puppe im Lodern verging und zu einem Haufen Glut wurde. »Raus aus meinem Körper, du Scheißkerl! Geh zu deinem geliebten Callibso!«

Tankins mentale Antwort kam gepresst. »Du wirst gehen! Ab in die Tiefe mit dir, du menschlicher Sack voll Knochen!«

»Du hattest auch mal einen Körper. Vermisst du ihn?«

»Verschwinde!«

»Nein, du wirst verschwinden! Hau endlich ab!« Bull brachte Tankin zum Explodieren. Wieder und wieder lebte er seinen Zorn an seinem Widersacher aus. Es war ein Duell, wie er es nie zuvor geführt hatte, und es weckte ungeahnte Kräfte in ihm. So farbenprächtig seine Flüche waren, so umfassend tötete er Tankin wieder und wieder in der Phantasie. Er fühlte sich wie ein Voodoopriester, der sein Opfer vernichtete.

Die Wirkung war unverkennbar. Tankin verlor langsam die Kontrolle.

Sie flogen über eine hohe, rote Mauer, hinein in den Wald. Ohne die Anzugpositronik wäre Tankin direkt in die Bahn eines stürzenden Baumriesen geraten.

Bull spürte sein Herz hämmern. Er war dicht dran. Wenn er nur etwas mehr Kontrolle erhielt, würde er Perry und Thora warnen können. Ein paar Minuten würden ausreichen. Selbst wenn Tankin danach wieder die Oberhand gewann – Perry schaltete schnell. Er wurde Bulls Körper paralysieren und damit Tankin außer Gefecht setzen. Dann hätten sie Zeit, eine Lösung zu finden. Perry würde ihn nicht im Stich lassen, ebenso wenig wie seine übrigen Freunde. Eric täte alles für ihn. Und da waren noch die Mutanten. Vielleicht würde Sid González ihn retten können, der Junge, der nach dem Wechsel seiner Paragabe in den Körper eines anderen einzudringen vermochte.

Eine Minute. Das würde genügen.

Bull nahm mental Anlauf für den Endspurt.

Tai'Targ meldete sich im Helmfunk. »Ich habe eine Ortung. Zwar sind einige meiner Funktionen eingeschränkt, aber da sind humanoide Intelligenzwesen im Wald.«

»Mehrere?« fragte Perry. »Sind es arkonidische Soldaten?«

Bull öffnete die Lippen. Er röchelte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Thora.

»Bestens, wenn man auf Staubstürme steht«, übernahm Tankin. Die Antwort kam einige Sekunden später als gewöhnlich.

Bull fluchte. Beinahe hätte er es geschafft. Nächster Versuch.

»Nein. Es sind keine Suchgruppen, sondern zwei Einzelpersonen«, teilte Tai'Targ mit. »Das Ziel ist an eure Anzugpositroniken überspielt. Wir fliegen hin.« Sie rasten an fremdartigen Bäumen und Sträuchern vorbei, in einer Geschwindigkeit, die Bull als Pilot ohne eine unterstützende Positronik Probleme bereitet hätte. Vor ihnen tauchten zwei Schemen im Staub auf. Der eine stand aufrecht und trug einen einfachen Schutzanzug. Der andere hockte in drei Schritten Abstand in einer Höhlung. Das musste Whitman sein, Stacy Allan. Sie hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand.

Perry reagierte als Erster. »Sie will ihn erschießen! Tai'Targ! Halt sie auf!«

Die Stimme des Freundes drang wie durch einen Nebel zu Bull. Er spürte seine Hand am Strahler. »Nein! Weg von der Waffe, Scheißkerl!«

»Ich tue es, Reginald Bull«, flüsterte Tankin in Bulls Kopf. Die Puppe war am Ende ihrer Kraft. Bull fühlte ihre Verzweiflung. »Ich töte Thora und Perry, wenn du dich mir weiter widersetzt. Da ist Sannasu! Ich gebe mich mit ihr zufrieden. Soll sie mich zu Callibso bringen. Das Miststück war schon immer sein Liebling, und sie ist schlau. Sie wird einen Weg finden.«

»Du brauchst Perry und Thora.«

»Nein. Ich habe nichts ohne deinen Körper! Nichts!«

Der Wahnsinn, der Bull entgegenschwappte, erschreckte ihn. In aller Deutlichkeit fühlte er sich den Strahler heben und auf Thora zielen. Er beobachtete sich selbst, wie er die Gefährtin seines besten Freundes bedrohte.

»Hör auf, Tankin! Sofort! Tai'Targ wird es merken. Er vernichtet dich. Er wird uns beide töten!«

»Tai'Targ ist weit weg. Bei Sannasu. Ich werde behaupten, dass es arkonidische Einheiten waren. Der Roboter hat selbst gesagt, dass seine Funktionen eingeschränkt sind. Deine letzte Chance, Rothaar. Lass dich fallen und gib mir, was ich haben will, oder sieh zu, wie Thora und Perry sterben!«

»Nein!«

Bull brüllte und tobte. Er warf seinen gesamten Willen in die Waagschale, um Tankin aufzuhalten.

Tankin verhielt eine Haaresbreite vor der Auslösung. Mit aller Gewalt kämpfte Bull um die Macht über seinen Finger. Es war nur ein Finger – ein paar Knochen und Sehnen. Und doch konnte er über Thoras und Perrys Leben entscheiden.

Mehrere Sekunden belauerten sie sich, während Thora und Perry abbremsten, landeten und sich durch den Sturm auf Satrak und Stacy Allan zuarbeiteten. Sie wandten Bull den Rücken zu, ahnungslos wie Lämmer, die man zum Schlachten führte. Der Gedanke, dass er womöglich beide töten würde, saugte alle Kraft aus Bull. Würde er sich je wieder im Spiegel in die Augen sehen können, wenn er diesen Kampf verlor? Wenn Tin Can in seinem Körper Perry und Thora ermordete, war das schlimmer, als selbst zu sterben. Und Tankin würde es tun. Er bluffte nicht. Im Moment war seine Wut lodernd und heiß genug, einen ganzen Planeten zu vernichten.

Bull erinnerte sich an Callibsos Worte, dass Tankin die Reinform seiner Wut sei. War Wut jemals rational? Er setzte Tankin massiv unter Druck. Womöglich würde der Drecksack zur Besinnung kommen, wenn Bull ihm gab, was er wollte. Durch seine neue Position sah, hörte und roch Bull nicht nur dasselbe wie Tankin, er konnte auch in die Gedanken des Feindes einbrechen.

Tankin wollte Thora und Perry für sich haben, um mit ihnen nach Callibso zu suchen. Er würde sie opfern, wenn er keinen anderen Weg sah, aber das war der letzte Schritt. Noch waren beide für ihn wertvoll, doch wenn Bull ihn weiter bedrängte, würde Tankin schießen.

Bull traf eine Entscheidung.

»Ich ... ich gebe auf.« Er schloss die Augen und ließ innerlich los. Paradoxerweise hatte er sofort das Gefühl, zu fallen. Er stürzte in einen Schacht, schwarz und bodenlos, in den kein Sonnenstrahl fiel.


»Perry hat mich erwischt, wie ich Tante Marge beklaut hab. Es waren bloß zehn Dollar, aber mein Gott, was für einen Aufstand der kleine Pisser gemacht hat! Ich mag Perry echt. Er ist mein kleiner Bruder, und ich vermöble jeden, der ihm was will. Aber manchmal weiß ich nicht, ob er uns nicht von Mutter Theresa oder Buddha untergeschoben worden ist. Er hat dieses bescheuerte Moralempfinden. Wie ein Kompass, der ihn lenkt. Manchmal würd ich ihm diesen Kompass am liebsten zerschmettern, auf der eigenen Stirn.«

Deborah Rhodan, Tagebuch

 

 

21.

In der Hand des Feindes

 

Rhodan richtete den Kombistrahler auf Satrak.

Der Fürsorger saß mit offenem Mund da. Eine schwarze, von Staub bedeckte Zunge blitzte zwischen den dreckverklebten Zähnen hervor. Satrak war verletzt, sein Atem ging rasselnd. Für ein Intelligenzwesen, auf das eine Waffe gerichtet war, gab er sich erstaunlich ruhig. Er kauerte in der Wurzelhöhlung, die ihm Schutz bot.

Rhodan achtete darauf, wo Satrak seinen Greifschwanz hielt und wie weit die Spitze von ihm entfernt war. »Falls mein Auftauchen Sie überrascht, kann ich es verstehen. Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass wir einander so bald wieder treffen.«

»Was wollen Sie?«

»Freiheit. Für die Menschen. Für Wesen wie die Naats und die zahllosen anderen, die von Arkon unterdrückt und ausgenutzt werden. Und für die Arkoniden. Das Imperium bekommt ihnen nicht gut. Sie werden aufgerieben zwischen den Machtspielen und Intrigen des Kristallpalasts.«

»Was wissen Sie vom Großen Imperium?«

»Genug, um das erkannt zu haben. Ich habe mir Ihr Imperium angesehen. Die Fiktivspielsüchtigen. Die Gescheiterten. Die Untergebenen. Diejenigen, die im Schatten der Unterwelt auf der Strecke bleiben, damit die Kriegsmaschinerie ihren Lauf nehmen kann.« Rhodan dachte an den Gelehrten Kishori aus dem Faehrlinstitut, der an der fehlenden Aktivierung seines Extrasinns verzweifelt war, und an die Dienerin Eane, die ein Sohn des Herrschergeschlechts von Pathis Jahre lang missbraucht hatte, weil selbst das große Arkon – die jahrtausendealte Zivilisation – Bürger erster, zweiter und dritter Klasse kannte. Mit Magenschmerzen erinnerte er sich an die Miskh, deren Leben im Zeitraffer verlief, gezüchtet, um zu dienen. Schicksale wie das von Kishori und Eane stellten die Spitze eines Eisbergs dar. Der größte Teil des Leids lag weit unter der Wasseroberfläche. Er blieb unter dem Radar der Öffentlichkeit.

Hatte er damit gerechnet, als er auf dem Mond auf die Angehörigen einer weiterentwickelten Zivilisation gestoßen war? Gehofft hatte Rhodan es ganz sicher nicht. Er hatte von Wesen geträumt, die nicht nur in ihrer Technik, sondern auch im moralischen Sinn märchenhaft weit überlegen waren. Arkon mochte in dieser Beziehung einmal tatsächlich groß gewesen sein, doch das Imperium, das er kennengelernt hatte, war weit von einer Utopie entfernt.

Er senkte den Strahler und zielte auf Satraks Bauch. »Womöglich sind sogar Geschöpfe wie die Taa moralisch höher entwickelt. Was die Polarität betrifft, erkenne ich nicht, dass Arkon irgendwem überlegen wäre: Liebe und Hass, Sanftmut und Zorn, Weisheit und Dummheit, Verständnis und Vorurteil, Arroganz und Demut, Friede und Krieg – das Pendel schlägt weit in beide Richtungen aus, statt sich in einem Feld wahren Miteinanders zu bewegen, in dem die Würde des Einzelnen geachtet wird. Arkon spiegelt das. Vom Kristallpalast bis zur Kriegswelt. Vom Thronsaal bis zum Folterkerker.«

Satrak bleckte die Zähne. »Und Sie glauben, die Erde wäre besser? Sie ist ein jämmerlicher Ort! Sehen Sie nicht, was die Menschen aus ihr gemacht haben?«

»Das sehe ich. Und es schmerzt mich. Aber ich glaube, wir Menschen könnten es besser machen. Wenn man uns lässt.«

»Das bezweifle ich. Schauen Sie sich diesen Wald an. Er ist notwendig geworden, weil die Menschheit versagt hat. Wieso sollte sie es jetzt besser können?«

»Wir können lernen. Und das werden wir. Das Imperium ist nur eine vorübergehende Erscheinung.« Er zitierte Rhodanos' Worte.

Satrak zog die Nase kraus, dass sich die langen Gesichtshaare um seine Schnauze aufstellten. »Wie kommen Sie auf diesen absurden Gedanken?«

»Im Imperium habe ich niemanden getroffen, der mit seinem Los zufrieden wäre. Das Große Imperium ruht auf tönernen Füßen. Und es gibt weit größere Mächte.«

»Größere Mächte? Sie sprechen von den Methans? Wir werden sie zurückschlagen. Wie das letzte Mal.«

»Hoffentlich. Ich kann nur an Sie appellieren, die Erde freiwillig zu verlassen, solange das noch möglich ist. Sie gehören nicht hierher, Fürsorger.«

»Das ist eine bloße Behauptung.«

»Nein, eine Beobachtung. Dieser Wald, sagen Sie, existiert, weil wir Menschen versagt haben. Aber ich frage mich: Wieso haben Sie ihn dann nach dem Vorbild Ihrer Heimat anlegen lassen? Wieso begnügen Sie sich mit einem Ersatz, wenn Sie das Original haben können? Kehren Sie zurück nach Istrahir!«

Satraks Lachen war bitter. »Ich soll nach Istrahir zurückkehren? In einem Sarg, wie es bei Ihnen Brauch ist? Machen wir uns nichts vor. Sie tun so, als seien Sie dem Imperium überlegen, als hätten Sie eine höhere Moral. Doch sobald Sie beschließen, dass dieses Gespräch beendet ist, werden Sie mich erschießen.«

»Nein. Daran habe ich nicht eine Sekunde gedacht.«

Satrak starrte ihn an. Sein Gesicht schien im Ausdruck eingefroren wie ein See, den ein künstlicher Kälteeinbruch überrascht hatte. »Was?«

Rhodan trat zurück und senkte den Strahler. »Gehen Sie.«

»Das ist ein Trick. Sobald ich mich bewege, werden Sie schießen.«

Langsam und deutlich schüttelte Rhodan den Kopf. »Es mag Menschen geben, die das getan hätten, wären sie an meiner Stelle gewesen. Aber ich bin keiner dieser Menschen. Ich verlange nicht von Arkon, was ich selbst nicht zu geben bereit bin. Sie zu töten, wäre glatter Mord. Verlassen Sie diesen Wald. Kehren Sie zurück zu dem Ort, nach dem Sie sich sehnen. Nach Istrahir. Und sagen Sie Ihrer Imperatrice, dass die Erde frei sein will. Handel können wir treiben und voneinander lernen. Aber besetzen lassen wir uns nicht.«

»Sie sind verrückt.«

»Ich bin ein Mensch.«

»Dann muss das dasselbe sein.«

Rhodan winkte Thora und Reg. Die beiden standen links und rechts von der entwaffneten Whitman, die dem Dialog schweigend gelauscht hatte. »Wenn er nicht geht, gehen wir. Reg, nimm Whitman mit auf Len. Ich bin sicher, sie wird vernünftig sein und keinen Widerstand leisten.«

Die Stimme des Fürsorgers klang erstickt. »Sie meinen das tatsächlich ernst!«

»Mir war jedes Wort ernst, Fürsorger. Jedes einzelne. Leben Sie wohl. Und denken Sie über das nach, was ich Ihnen gesagt habe.«

Thora glitt auf Moas heran. Rhodan schwang sich hinter sie. Gemeinsam rasten sie davon und ließen den Fürsorger im Sturm zurück.

 

Tai'Targ brachte sie zum Lake Meredith bei Amarillo. Len und Moas landeten auf einem Tafelberg. Rhodan bot Thora die Hand, dann stieg er mit steifen Beinen von der Einbuchtung des Roboterbeins und ging ein Stück über die Prärie. Der Hang fiel sacht zum Wasser hin ab. Nur wenige Gräser und Sträucher klammerten sich an ihm fest.

Whitman löste sich von Reg und folgte Rhodan, während Thora und Reg ein Stück entfernt warteten.

Die blonde Frau schloss zu Rhodan auf. Im Gegensatz zu den anderen hatte sie zwar einen Anzug, jedoch kein Kommunikationssystem, über das sie mit ihnen hätte reden können. Sie faltete den Helm zusammen. »Wieso haben Sie den Fürsorger am Leben gelassen? Er unterdrückt die Menschheit. Es wäre Ihre Gelegenheit gewesen, das Übel bei der Wurzel zu packen. Sie hätten dem Protektorat einen entscheidenden Schlag verpassen können.«

Rhodan blieb stehen und betrachtete die ruhig daliegende Wasserfläche. Er fühlte tiefe Ruhe in sich. Selbst das Enteron auf seinem Körper verunsicherte ihn in diesem Moment nicht. Sie hatten Jenny Whitman in ihrer Hand. Alles andere würde sich finden. »Es wäre glatter Mord gewesen. Und es hätte der Menschheit nicht genutzt, sondern geschadet. Die Arkoniden hätten blutige Rache genommen.«

»An wem? Niemand hätte erfahren, was wirklich passiert war. Möglicherweise hätte man den Sturm verantwortlich gemacht.«

Noch immer blickte Rhodan von Whitman fort. Nicht, weil er unhöflich sein wollte, sondern weil der Anblick des Wassers ihm half, in seiner Mitte zu bleiben. Whitman war nicht wie er. Weder ein Mensch noch ein Wesen mit Moral. Er machte sich bewusst, dass sie Satrak tatsächlich getötet hätte, ebenso kalt und gefühllos wie Tin Can mehr als einmal Menschen ermordet oder in den sicheren Tod geschickt hatte. Die Puppen waren nicht umsonst Callibsos Kinder und damit jeweils eine Nuance ihres Meisters.

»Selbst wenn ich den Fürsorger getötet hätte ... Satrak herrscht zu Unrecht, aber er ist immerhin ein Mann mit einem gewissen Augenmaß. Für seinen Nachfolger muss das nicht zutreffen. Stellen Sie sich vor, Chetzkel würde zum neuen Fürsorger der Erde bestimmt.«

»Und was haben Sie mit mir vor? Mich umbringen?«

»Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind eine Puppe. Callibso hat Sie und andere Puppen auf die Erde geschickt, um zu verhindern, dass ich eines Tages mit der STARDUST zum Mond fliege und dort auf die Arkoniden treffe.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«

»Sie wissen es sehr gut. Sie und Ihre Geschwister sind gescheitert.«

»Wenn das so ist, was wollen Sie dann von mir?«

Rhodan lächelte. Whitman gestand mit diesen Worten ein, dass er recht hatte. Es war nur noch ein kurzer Weg, zu seinem eigentlichen Ziel – sie auf seine Seite zu ziehen. »Ich will, dass Sie mich zu Callibso bringen. Ich muss ihn sprechen.«


»Wer den Feind umarmt wie einen Jungbaumstamm, hindert ihn an der Bewegung«

Aus den Weisen der Istrahir

 

 

22.

Der Ruhe abhanden

 

Ruhelos ging Satrak in seinen Privatgemächern auf und ab. Er passierte die Stelle, an der Homer G. Adams gestanden hatte, kam an dem Pflanzenvorhang vorbei, hinter dem sich das Fenster verbarg, das hinaus zum niedergebrannten Institut wies, in dem es angeblich keine Mutanten gegeben hatte. Seine Fingerkuppen strichen über eine Aranashrinde, wanderten über Lapekenauswüchse und Baruflechten. Mehrmals durchlief er das Areal, das groß wie eine Turnhalle war, dann erst blieb er mitten im dichtesten Bewuchs neben einem Wasserlauf stehen.

Satrak schloss die Augen und lehnte sich gegen den knotigen Stamm einer Illur. Sein Greifschwanz umfasste den verjüngten Teil zwischen zwei Holzknoten. Er versuchte, sich auf die Wärme der Pflanze zu konzentrieren, die Klarheit zu spüren, die von ihr ausging – vergeblich.

Statt in Vesogh Zuflucht und Ausgleich gefunden zu haben, war der Aufruhr in ihm gewachsen, als hätte er einen Teil des Staubsturms in der Brust eingelagert und mit sich genommen.

Auch an diesem 12. Dezember 2037 nach irdischer Zeitrechnung fühlte er keine Erleichterung.

Perry Rhodan gegenüberzustehen war ein großer Moment für ihn gewesen. Es war verrückt gewesen, diese Legende in Fleisch und Blut vor sich zu haben, den Mann, von dem Satrak glaubte, dass er der Schlüssel zum Geheimnis dieses Systems war. Obwohl ein Teil von ihm wirklich befürchtet hatte, Rhodan könne ihn töten, entführen oder foltern, hatte Satrak keine Angst gespürt.

Was war nur an diesem Menschen?

»Aito?«, flüsterte er.

Das transparente Gesicht der künstlichen Intelligenz baute sich vor dem Optisteg auf. »Ja?«

»Chetzkel hat wieder versucht, mich auszuschalten. Er hat ein Hilfegesuch der Projektleiterin von Vesogh unter falschen Angaben zurückgewiesen.«

»Überrascht Sie das?«

»Nein.«

»Laut der offiziellen Daten lag eine Fehlinformation vor. Der Reekha hat Beweise parat.«

»Natürlich.« Satrak atmete den würzigen, aber viel zu schwachen Geruch ein, der dem Wald in seinen Privatgemächern anhaftete. Wie anders roch der Wald zu Hause. Hatte Rhodan recht? Gehörte er nach Istrahir?

Weit verstörender als das Verhalten Chetzkels war die Tatsache, dass Perry Rhodan existierte und sich auf der Erde aufhielt. Offensichtlich hatte Rhodan Hilfe. Stacy Allan war von einem unsichtbaren Gegenstand zur Seite geschoben worden, während sie ihn bedroht hatte, vermutlich einem Roboter. Dieser Roboter, der bei Rhodan und seinen Begleitern gewesen war und ihnen als Transportmittel gedient hatte, war unbekannter Herkunft. Niemand hatte ihn geortet.

»Er ist kein gewöhnlicher Mensch.«

»Wer, Fürsorger?«

»Perry Rhodan. Ein gewöhnlicher Mensch hätte mich nicht unversehrt gehen lassen. Außerdem hat er diese Frau mitgenommen, die mich beinahe umgebracht hat. Stacy Allan. Haben deine Recherchen diesbezüglich etwas ergeben?«

»Nichts Neues, Fürsorger. Entgegen Ihrer Vermutung gibt es keinen Hinweis darauf, dass die Frau kein Mensch ist.«

»Doch, es gibt einen. Warum sollte Rhodan an ihr derart großes Interesse haben, wenn sie ein Mensch ist?«

Ihm ging Rhodans Bemerkung über die Arkoniden nicht aus dem Kopf. Von der vorübergehenden Erscheinung. Aus dem Mund eines Menschen war sie eine Beleidigung. Sie war grotesk – und doch glaubte Rhodan offenbar selbst daran. Dieser Erdbarbar war fest davon überzeugt, dass es wichtigere Dinge als das Große Imperium gab.

War es das, dem die Imperatrice auf der Spur war? Diese Dinge, die Rhodan angedeutet hatte und die über Arkon hinauswiesen? Die Antworten konnte ihm Rhodan möglicherweise geben – direkt oder indirekt.

Das Wichtigste war, dass er vorsichtig vorging. Chetzkel und Jemmico konnte er nicht vertrauen. Er musste seinen eigenen Weg gehen, im Verborgenen, wie es die beiden wohl auch taten.

Satrak sah Aito an, seine einzige wahre Verbündete. Die großen, weit aufgerissenen Augen der künstlichen Intelligenz erwiderten den Blick. Satrak kam es vor, als läge ein Versprechen in ihnen, die Hoffnung, dass sich alles zu seinen Gunsten wenden würde, solange er sich treu blieb.

»Ich muss Rhodan in die Hand bekommen. Und das werde ich.«


»Übrigens, nur noch eins, bevor uns dieser Riesenknallfrosch unter unserem Hintern um die Ohren fliegt: Es war mir ein Vergnügen, dein Freund gewesen zu sein.«

Reginald Bull

 

 

23.

Endzeit

 

Reginald Bull versuchte die Augen zu öffnen. Seine Lider waren verklebt. »Madison?«

Sie gab keine Antwort. Wieder und wieder blinzelte er, bis sich die Welt zuckend vor ihm erschloss. Er saß in einem Raum, den er kannte. Vor ihm stand ein Emerson-Gerät mit leerem Bildschirm. Hinter ihm ragte ein brauner Sessel auf. Es roch nach Äpfeln, Mandarinen und Trockenfleisch.

»Oh nein«, stöhnte er.

Die Welt wurde dunkler, als stünde er wieder oben in der Hausverwaltung, dem Kontrollraum. Nach und nach ging das Licht aus, bis er im Dunklen saß, wie Vince Tortino. Finsternis schloss ihn ein, bis er meinte, in einem Sarg zu liegen.

Der Kampf gegen Tankin war verloren.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodans Suche nach den Puppen Callibsos war von Erfolg gekrönt: Jenny Whitman, die ehemalige Assistentin Lesly Pounders, ist in seiner Hand.

Jedoch zu einem hohen Preis: Rhodan hat erfahren, dass sein Onkel Karl, der ihm als Kind wie ein Vater war, von den Puppen ermordet wurde – und dass Karl mit hoher Wahrscheinlichkeit kein Mensch gewesen ist. Rhodan ahnt allerdings immer noch nicht, dass sein bester Freund Reginald Bull von einer Puppe übernommen wurde ...

Derweil begibt sich Chetzkel, der militärische Befehlshaber der Besatzer, ebenfalls auf die Suche: Er will die geheimnisvolle Station finden, auf die vor zehntausend Jahren der arkonidische Kommandant Cerbu in der Peripherie des Sonnensystems gestoßen ist. Sein Joker bei der Suche: sein geheimer Gefangener, der Mutant Ras Tschubai.

PERRY RHODAN NEO 82 erscheint in vierzehn Tagen, also am 7. November 2014, und wurde von Rainer Schorm geschrieben. Sein Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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